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Geleitwort

Frau Renate Bruch-Berkenkamp, die Gründerin der Berkenkamp-Stiftung, 
wurde am 25. Februar 1926 in Bochum geboren. Sie verstarb im Alter von 87 
Jahren am 19. Juli 2013 in Essen. 

Über viele Jahre war es das besondere Anliegen von Frau Bruch-Berken-
kamp, junge Menschen mit der deutschen Sprache und Literatur vertraut zu 
machen. Ihre 1997 errichtete Stiftung hat kulturelle Projekte und Program-
me ermöglicht, die beispielhaft die begrenzten öffentlichen Mittel durch die 
Großzügigkeit privaten Engagements erweiterten. Vor allem der von ihr ins 
Leben gerufene Essay-Wettbewerb an nordrhein-westfälischen Gymnasien 
gab zahlreichen Schülerinnen und Schülern Gelegenheit, ihr schriftstelleri-
sches Können zu beweisen. 

Mit besonderer Begeisterung besuchte Frau Bruch-Berkenkamp jährlich das Preisträgerseminar in Mar-
bach und begrüßte dort die Teilnehmerinnen und Teilnehmer persönlich. Die Arbeit der Stiftung begleitete 
Frau Bruch-Berkenkamp mit großer Freude und Menschenzugewandtheit. 

Wir bedanken uns bei allen Schülerinnen und Schülern, den sie betreuenden Lehrerinnen und Lehrern, 
den Jurymitgliedern und bei Herrn Gels, dem Landesbeauftragten des Wettbewerbs bei der Bezirksregie-
rung Münster. 

Im Andenken an Frau Bruch-Berkenkamp wünschen wir dem Essay-Wettbewerb eine weiterhin erfolgreiche 
Entwicklung. 

Berkenkamp-Stiftung Essen
Harm Hendrik Esser, Münster
Dr. Manfred Derpmann, Münster
Rudi Kienzle, Marbach
Dr. Bernhard Fischer, Weimar
– Vorstand und Kuratorium – 
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Grußwort

„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ (Marie von Ebner-Eschenbach)

Diese auf den ersten Blick provozierende These der Schriftstellerin Marie 
von Ebner-Eschenbach begriffen viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer des 
diesjährigen Landeswettbewerbs Deutsch-Essay als gedankliche Heraus-
forderung, auf die unbedingt zu reagieren war: Irritation, Unverständnis, Wi-
derspruch standen oftmals am Beginn fruchtbarer und vielschichtiger Aus-
einandersetzungen mit der zugespitzten Äußerung. Die sich aus dem Zitat 
entwickelnden Reflexionen öffneten Gedankenwege, auf denen das eigene 
Verhalten, die eigene Gesprächigkeit, selbstkritisch in den Blick genommen 
und differenziert überprüft wurde. Die Resultate, von denen vier in dieser 
Publikation abgedruckt sind, zeigen aufs Schönste, dass der Ebner-Eschen-

bachsche Impuls gerade nicht zu erfahrungsarmem Gerede, sondern zu einem tastenden, abwägenden 
Sprechen über die Chancen und Schwierigkeiten menschlicher Kommunikation führte.

Dass die Freude am Selberdenken und damit an den Themen, zu denen der von der Berkenkamp-Stiftung 
ausgelobte Essay-Wettbewerb einlädt, nachhaltig trägt, zeigen die zahlreichen Einsendungen zu den drei 
Schreibimpulsen. Dabei bewegt sich die Zahl der Teilnehmerinnen und Teilnehmer im Jahr 2023 etwa auf 
dem Niveau des Vorjahres.

In den insgesamt 138 eingesandten Beiträgen zeigt sich, wie vielfältig die Sicht auf ein und dasselbe Thema 
sein kann, wie unterschiedlich die Herangehensweisen, die sprachliche Ausgestaltung, die Gedankenpro-
zesse entwickelt und im Laufe einer offensichtlich tiefgehenden gedanklichen Beschäftigung immer weiter 
verfeinert wurden. Den betreuenden Lehrerinnen und Lehrern als Begleiterinnen und Begleiter dieser Ver-
feinerungsprozesse gebührt mein besonderer Dank für die damit verbundenen Ermutigungen und Unter-
stützungen. Die zehn Essays, die auf den folgenden Seiten veröffentlicht sind, öffnen auch in diesem Jahr 
ausgewählte Überlegungen sprachlich interessierter Schülerinnen und Schüler für ein größeres Publikum.
Aus der Vielzahl ambitionierter Einsendungen zehn Beiträge zu nominieren, die als besonders preiswürdig 
eingestuft werden, stellte – wie schon in den Vorjahren – keine geringe Herausforderung dar. Daher danke 
ich den Mitgliedern des bewährten Jury-Teams, die sich trotz beruflicher und privater Verpflichtungen wie-
der viel Zeit genommen haben, um die Essays zu begutachten und im Rahmen der Jury-Sitzung intensiv 
zu diskutieren. Meinem Mitarbeiter Herrn Gels danke ich für die mit dem Ablauf des Landeswettbewerbs 
verbundene Organisation und die Erstellung des Essay-Bandes.

Insbesondere danke ich auch der Berkenkamp Stiftung Essen, die bereits zum 19. Mal den Landeswettbe-
werb Deutsch Essay und das damit verbundene Programm einer viertägigen Exkursion der zehn Gewinne-
rinnen und Gewinner nach Weimar mit gemeinsamem Schreibseminar durch ihre großzügige finanzielle 
Förderung ermöglicht.

Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, wünsche ich bei der Lektüre der Beiträge viele neue Anregungen - und 
Freude an den Argumenten der jugendlichen Verfasserinnen und Verfasser.

LRSD Dietmar Schade
Fachdezernent Deutsch
Bezirksregierung Münster

Vorwort

„Der Mensch will verstehen. Daher fragt er, und in seinen Fragen liegt die 

Sehnsucht nach Antworten.“

Diese Überlegung der Schülerin Sophie Scheffler bildet einen Kerngedan-
ken ihres Essays zum Thema „Geistesgegenwart“. Das Menschsein, betont 
die Verfasserin, erschöpfe sich nicht im Sein, sondern verlange geradezu 
Denken, permanente Reflexion. Für diese Lust an komplexen gedanklichen 
Überlegungen, für diese Sehnsucht danach, komplizierte Sachverhalte 
durch angeregtes und für die Leserinnen und Leser wiederum anregendes 
Denken besser, anders als bisher, zu begreifen, kann das obenstehende Zitat 
exemplarisch stehen. Viele der insgesamt 138 Einsendungen zeigen, dass 
es keine einfachen Antworten zu den drei Themenvorschlägen der Berken-

kamp-Stiftung gibt, sondern oftmals eher weitere Fragen, mit deren Hilfe allerdings der Blick auf den jewei-
ligen Gegenstand erweitert und geschärft werden kann.

Die große Bandbreite zeigt sich auch bei den beiden weiten Themenbereichen „Geld ist rund und rollt weg, 
aber Bildung bleibt.“ (Heinrich Heine) sowie „Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ (Marie von 
Ebner-Eschenbach). Da diese Impulse bei den teilnehmenden Schülerinnen und Schülern zu ganz unter-
schiedlichen Assoziationen geführt haben, kann man bei der Lektüre das Gefühl haben, dass die entstande-
nen Essays gewissermaßen miteinander im Gespräch sind, die Texte und deren Argumente sich gegenseitig 
zuhören.

Damit kennzeichnet diese anspruchsvollen Beiträge eine Fähigkeit, die die Schülerin Charis Heck gesamt-
gesellschaftlich oft vermisst. In ihren Ausführungen zum Zitat Marie von Ebner-Eschenbachs heißt es: 
„[Das] Unvermögen, zuzuhören, ist es, was heute den in so vielen Bereichen dringend notwendigen Diskurs 
zunichtemacht.“

Die in dieser Publikation abgedruckten Gedanken der Gewinnerinnen und Gewinner sind demgegenüber 
wahre Diskursermöglicher. Indem wir sie lesen und ihre Argumentationsgänge nachverfolgen, erfahren wir 
Neues, Überraschendes – vielleicht bisher nicht Gedachtes. Wir können auf diese Weise mit den Beiträgen 
in einen gedanklichen Dialog treten, eigene bisherige Haltungen überprüfen oder über diese differenzierter 
nachdenken.

Ich hoffe, dass es Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, ähnlich ergeht, wenn Sie sich mit den Vorstellungen, 
die in den hier vorgelegten Essays entfaltet werden, vertraut machen. Da der Weg vom ersten Gedanken 
bis zum gedruckten Beitrag über vielerlei Veränderungen und Bearbeitungen führt – ist den Begleiterin-
nen und Begleitern auf dieser Strecke besonders zu danken. Auch in diesem Jahr haben viele Lehrerinnen 
und Lehrer mit großem Engagement die Überlegungen ihrer Schülerinnen und Schüler begleitet und unter-
stützt. Danken möchte ich weiterhin den Jurorinnen und Juroren für den konstruktiven und angenehmen 
Austausch bei der Lektüre des Essays und der Jurysitzung – und der Berkenkamp-Stiftung Essen für ihre 
großzügige Unterstützung des Landeswettbewerbs.

David Gels
Landesbeauftragter des Wettbewerbs
Bezirksregierung Münster



98Seiten /Thema/Statistik/Preisträgerinnen und Preisträger

Die Essaythemen 2023

1.	 „Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt.“ (Heinrich Heine)
2.	 Geistesgegenwart
3.	 „Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ (Marie von Ebner-Eschenbach)

Statistische Angaben zum Wettbewerb

Am 19. landesweiten Wettbewerb „Deutsch: Essay“ im Jahr 2023 haben sich 138 Schülerinnen und Schüler 
beteiligt. In den letzten zwei Jahren lag die Anzahl der eingereichten Essays bei 285 (2021) bzw. 146 (2022) 
Arbeiten. Diese Zahlen zeigen, dass sich die Anzahl der eingereichten Essays insgesamt auf einem hohen 
Niveau eingependelt hat. Nachdem im vorvergangenen Jahr offensichtlich viele Schülerinnen und Schüler 
auch die Phase des coronabedingten Lernens in Distanz genutzt haben, um über ein Thema frei und ver-
tiefend zugleich nachdenken zu können, waren im Vorjahr und in diesem Jahr die Reaktion auf den Wettbe-
werb vergleichsweise etwas verhaltener. 

Die Jury des Wettbewerbs besteht aus sechs erfahrenen Deutschlehrerinnen und Deutschlehrern und Herrn 
Gels, dem Landesbeauftragten für den Wettbewerb „Deutsch: Essay“. Die Berkenkamp-Stiftung lädt jähr-
lich zehn Preisträgerinnen und Preisträger zu einem viertägigen Aufenthalt in die Schillerstadt Marbach ein. 
In diesem Jahr findet das Litaraturseminar in Weimar statt. Die zehn 2023 von der Jury prämierten Essays 
wurden von acht Schülerinnen und zwei Schülern verfasst. 

I. Wahl der Themen

Thema I Thema II Thema III

49 29 60

II. Teilnehmerinnen und Teilnehmer nach Regierungsbezirken

Arnsberg Detmold Düsseldorf Köln Münster

26 30 13 27 42

III. Teilnehmerinnen und Teilnehmer nach Geschlecht

weiblich männlich

117 21

IV. Teilnehmerinnen und Teilnehmer nach Schulformen

Berufskolleg Gesamtschule Gymnasium

3 31 104

Die Preisträgerinnen und Preisträger 2023

Thema I: „Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt.“ (Heinrich Heine)

Jolina Sydney Förster
Burgau-Gymnasium Düren

Lennart Litty
Neues Gymnasium Bochum

Tara Panknin
Gustav-Heinemann-Gymnasium Dinslaken

Thema II: Geistesgegenwart

Mia Emily Glatt
Gymnasium Schloß Holte-Stukenbrock

Milian Åke Wojtek Mårtensson
Freiherr-vom-Stein-Gymnasium Münster

Sophie Scheffler
Gymnasium Stift Keppel Hilchenbach

Thema III: „Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ (Marie von  

Ebner-Eschenbach)

Sofie Hampe
Städtische Gesamtschule Iserlohn

Charis Heck
Heilig-Geist-Gymnasium Würselen

Marie Krause
Amos-Comenius-Gymnasium Bonn

Johanna Sophia Schier
Annette-von-Droste-Hülshoff-Gymnasium Münster
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Bisherige Themen des Wettbewerbs

Pilotprojekt 2004
(nur im Regierungsbezirk Münster)
1.	 Braucht die Jugend eine eigene Sprache?
2.	 Verdrängt die visuelle Präsentation das Nachdenken (Powerpoint, Folien, Videos usw.)?

Ab 2005 landesweit
1.	 Brauchen wir ein kulturelles Gedächtnis?
2.	 Brauchen wir für die Gestaltung der Welt Phantasie?
3.	 Geht Sprache über ihre Leistung als Kommunikationsmittel hinaus?
3.	 Ist „coolness“ ein Markenzeichen der jungen Generation?

2006
1.	 Wie wichtig ist mir meine Muttersprache?
2.	 Gibt es ein jugendliches Spießertum?
3.	 Brauchen wir eine Nationalhymne?

2007
1.	 Welchen Wert und welchen Nutzen hat das Erlernen der deutschen Sprache für die Integration auslän-

discher Mitbürgerinnen und Mitbürger?
2.	 Umgangsformen: Wollen wir sie, brauchen wir sie?
3.	 Lesen – bereichert es mich?

2008
1.	 Leseleid – Lesefreuden
2.	 Brauchen wir für unsere Lebensgestaltung Visionen?
3.	 Wodurch wird Sprache schön?

2009
1.	 Spielt in der globalen Welt der Begriff „Heimat“ noch eine Rolle?
2.	 „Von allen Welten, die der Mensch geschaffen hat, ist die der Bücher die gewaltigste.“ (Heine)
3.	 Erfahren wir noch die Bildhaftigkeit der Sprache?

2010
1.	 Welt – Heimat – Zuhause: Wo finde ich mich? 
2.	 Was unterscheidet Literatur vom wirklichen Leben?
3.	 Theater machen - ins Theater gehen: Was bedeutet das für mich?

2011
1.	 Verändert das Lesen die Sicht auf die Welt?
2.	 Verändern moderne Kommunikationsmittel die Sprache?
3.	 Was bedeutet mir Familie?

2012
1.	 Was möchte ich aus meiner Kindheit retten?
2.	 „Phantasie ist wichtiger als Wissen, denn Wissen ist begrenzt.“ (Albert Einstein)
3.	 Brauchen Gefühle eine Sprache?

2013
1.	 Waren Gestalten aus Kinder- und Jugendbüchern prägend für mich?
2.	 Finden wir im Computer, was wir suchen?
3.	 Schadenfreude

2014
1.	 Klatsch und Tratsch
2.	 „Das Schöne gibt uns Grund zur Trauer, das Hässliche erfreut auf Dauer.“ (Robert Gernhardt)
3.	 Bibliotheken - Räume des Denkens?

2015
1.	 Tierwürde
2.	 „Ein Käfig ging einen Vogel suchen.“ (Franz Kafka)
3.	 Wozu schreiben wir noch mit der Hand?

2016
1.	 Buchversunken
2.	 „Es ist unmöglich, die Fackel der Wahrheit durch ein Gedränge zu tragen, ohne jemandem den Bart zu 

sengen.“ (Lichtenberg)
3.	 Bitte keine Ausreden

2017
1.	 Können wir durch Lesen das Fremde besser verstehen?
2.	 „Das Vergleichen ist das Ende des Glücks und der Anfang der Unzufriedenheit.“ (Kierkegaard)
3.	 Fußball – Spiel oder Wissenschaft?

2018
1.	 „Lesen Sie nicht, wie die Kinder lesen, um sich zu vergnügen, noch wie die Ehrgeizigen, um sich zu 

bilden. Nein, lesen Sie, um zu leben.“ (Gustave Flaubert)
2.	 Fremdschämen
3.	 Die Märchen und die Wirklichkeit

2019
1.	 „Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire)
2.	 Was bedeutet Verantwortung für die Welt von morgen?
3.	 Welche Sprache spricht die Mode?

2020
1.	 „Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht begeistern könnte.“ (Friedrich Hölderlin, Hyperion)
2.	 „Gut ist es, an andern sich zu halten. Denn keiner trägt das Leben allein.“ (Friedrich Hölderlin,  

Hymnenentwurf „Die Titanen“)
3.	 Ein geglückter Tag

2021
1.	 „Zweifel reizt mich nicht weniger als Wissen.“ (Dante Alighieri)
2.	 „Nichts, wenn man es sich überlegt, kann dazu verlocken, in einem Wettrennen der erste sein zu  

wollen.“ (Franz Kafka)
3.	 Was ist ein Gedanke?

2022	
1.: 	 „Im Lobe ist mehr Zudringlichkeit als im Tadel.“ (Friedrich Nietzsche)
2.: 	„Die unterhaltendste Fläche auf der Erde für uns ist die vom menschlichen Gesicht.“ (Georg Christoph 

Lichtenberg)
3.: 	Warum verschwinden Wörter?
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Essays zum Thema 

„Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt.“  
(Heinrich Heine)

Jolina Sydney Förster
Burgau-Gymnasium Düren

Lennart Litty
Neues Gymnasium Bochum

Tara Panknin
Gustav-Heinemann-Gymnasium Dinslaken

Essay zum Thema 

„Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt.“  
(Heinrich Heine)

Jolina Sydney Förster
Jahrgangsstufe Q1
Burgau-Gymnasium Düren
Betreuender Lehrer: Herr May

„Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt.“ 
(Heinrich Heine)

„Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt.“ 
Dieses Zitat verfasste Christian Johann Heinrich 
Heine, einer der bedeutendsten Dichter des 19. 
Jahrhunderts. Obwohl der Autor vor 226 Jahren 
geboren wurde, ist dieses Zitat erst vor elf Jahren 
zum besten Zitat des Jahres auserwählt worden. 
Beim ersten Lesen dieser Aussage Heines ist mir 
in den Sinn gekommen, dass Geld heutzutage na-
türlich eine große Rolle im Leben spielt. Es ist un-
verzichtbar zur Versorgung der Grundbedürfnisse 
eines jeden Menschen. Aber was ist der wirkliche 
Hintergrund von Geld? Wie können Papierscheine 
und Münzen so viel Wert haben und unser Leben so 
enorm verändern?

Meines Erachtens nach ist die Antwort auf diese 
Frage: Bildung. Wenn man in der Schule erfolgreich 
ist, was wiederum nicht unbedingt einem Studium 
oder einem Abitur mit ausgezeichnetem Durch-
schnitt entspricht, sondern vielmehr dem persönli-
chen Streben nach Wissen und Bildung, kann dies 
der erste Schritt dazu sein, später die Möglichkeit 
zu haben, mit seinem zukünftigen Beruf viel Geld 
zu verdienen. Durch gute Noten und erfolgreiche 
Abschlüsse haben die Menschen viel bessere Chan-
cen, einen Beruf auszuwählen, in dem sie gutes Geld 
verdienen. Sobald die Betroffenen dies erreicht ha-
ben, liegt der Fokus der Menschen meist nur noch 
darauf, viel Geld mit nach Hause zu bringen. Aber 
wozu führt das Ganze?

Was genau macht diese Gier nach Geld mit uns 
Menschen? Dies ist eine Frage, die aus meiner Sicht 
nur eine Antwort ermöglicht. Wir Menschen sehen 
das Geld als etwas Wertvolles an. Wir wissen, dass 
bestimmte Sachen nur durch viel Geld möglich sind. 
Doch ist diese Einstellung wirklich nötig? Macht 
uns Menschen Geld glücklich? Die Antwort ist viel-

leicht erschreckend, aber ehrlich. Ja! Die heutige 
Gesellschaft ist so eingestellt, dass vor allem das 
äußere Erscheinungsbild und der Besitz eines je-
den eine große Rolle spielt. Nun ist es leider so, dass 
man dies ohne Geld kaum erreichen kann. Ob nun 
Kleidung, Friseur, Freizeitaktivitäten, Haus bezie-
hungsweise Wohnung, all dies kostet Geld. Die As-
pekte dieser Aufzählung sind für viele Menschen so 
selbstverständlich, jedoch für viele Menschen kaum 
zu erreichen.

Wie kann es bitte sein, dass viele Menschen unter 
diesem äußeren Einfluss so sehr leiden? Wie kann 
es sein, dass viele Menschen, obwohl sie täglich hart 
arbeiten, zu wenig Geld haben, um sich ihre Wün-
sche oder gar ihre Grundbedürfnisse leisten zu kön-
nen? Ist dies moralisch vertretbar? Zu dieser Frage 
gibt es ein ganz klares Nein meinerseits. Der Besitz 
von Geld kann schnell zu einer arroganten Persön-
lichkeit bei den Wohlhabenden führen, wodurch är-
mere Menschen schnell als „Dreck“ abgestempelt 
werden. In der Gesellschaft werden Menschen, die 
weniger Geld verdienen, oft in eine Schublade ge-
steckt, in die sie nicht gehören. Durch die enorme 
Inflation können sich heutzutage, selbst in einem 
reichen Industrieland wie Deutschland, immer mehr 
Menschen immer weniger leisten. Und manche
können selbst die Grundbedürfnisse nur noch mit 
Mühe stillen.

Schon in Georg Büchners Sozialdrama „Woyzeck“ 
aus dem Jahre 1836 wird mehr als deutlich, wie sehr 
alle Menschen davon abhängig sind, dass zumin-
dest diese Grundbedürfnisse erfüllt werden. Dazu 
ist Geld notwendig! Ohne Geld, ohne Bildung, ist 
Woyzeck vom Glück ausgeschlossen und weder er 
noch seine Familie haben eine Zukunft, Geld macht 
sicher nicht glücklich, aber es hilft dabei, sich so et-
was wie Glück überhaupt zu ermöglichen.

Es gibt natürlich auch Menschen wie Flippies oder 
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Minimalisten, denen Geld und Besitz nicht wichtig 
ist. Sie haben einen Lebensentwurf, der sich von der 
üblichen und allgemein vorherrschenden Tendenz 
zum Konsumieren und Anhäufen von Besitztümern 
gravierend unterscheidet. Meistens ist dies jedoch 
dann eine bewusste Entscheidung für den Verzicht 
und basiert nicht auf gesellschaftlichen Missstän-
den. Es gibt sicher auch Menschen, denen sind 
Bildung oder ein Beruf weitgehend egal. „We don’t 
need no educationl“, sang vor einigen Jahrzehnten 
die Band Pink Floyd und eine ganze Generation 
sang begeistert mit. Diese Menschen sind dann 
natürlich ebenfalls selbst dafür verantwortlich, wel-
chen Lebensweg sie wählen und dafür, dass sie sich 
dadurch vielleicht nicht so viel leisten können oder 
wollen. Schlimmer dran sind allerdings diejenigen, 
die nie die Chance auf gute Bildung oder auf einen
guten Beruf hatten, die zwar tagtäglich hart arbei-
ten, aber dafür nicht das entsprechende Geld er-
halten, wie zum Beispiel der oben bereits genannte 
Pauper Woyzeck, der seine physische und psychi-
sche Gesundheit wortwörtlich verkaufen muss, um 
sich und seine Familie ein Überleben zu ermögli-
chen. Diesen Menschen, die keinen Anschluss an 
unser Bildungssystem erhalten haben und von der 
Gesellschaft im Stich gelassen werden, muss gehol-
fen und ein Zugang zu Bildung und einem soliden 
Einkommen ermöglicht werden. Es ist sehr wich-
tig, dass man eben nicht alle Menschen über einen 
Kamm schert, sondern jeden einzeln betrachtet.

Wie ist das denn nun, macht Geld wirklich glücklich? 
Wie ist die Metapher „Geld ist rund und rollt weg, 
[...]“ zu verstehen? Geld ist leider für viele Men-
schen schon eine Art Sucht geworden. Sie heben es 
auf von der Straße, wenn sie etwas finden, sie gehen 
an ihre körperlichen Grenzen auf der Arbeit, nur da-
mit sie mehr und mehr verdienen. Bei vielen spielt 
nur noch Geld eine Rolle, dies verändert auch die 
Psyche eines jeden Menschen. Sie fokussieren sich 
nur noch auf Papierscheine und Münzen. Und doch 
wissen wir alle, wie schnell das Geld wieder weg ist. 
Es kann einfach nicht als bleibender Wert angese-
hen werden. Meine Urgroßmutter hatte in ihrem 
Kleiderschrank einen alten Lederkoffer, der randvoll 
mit alten Reichsmark-Geldscheinen war. Ich habe 
als Kind oft damit Einkaufen gespielt und war immer
erstaunt darüber, dass mit einem Stempel einfach 
ein paar Nullen zu einer Währung hinzugestempelt 
wurden. Mir wurde erzählt, dass das Geld so schnell 
an Wert verlor, dass das Drucken neuer Scheine zu 
lange gedauert hätte. Morgens war man also Millio-

när und abends musste man froh sein, für die eine 
Million etwas Brot, Eier und Butter zu bekommen. 
Wenn ich diesen Koffer sehe, der inzwischen im 
Schrank meiner Mutter steht, wird mir immer klar, 
wie wenig Geld wirklich bedeutet und wie sehr es 
uns in dem Irrglauben von Sicherheit wiegt.

Diese Metapher des rollenden Geldes hat mich auch 
direkt an das Kindermärchen „Vom dicken fetten 
Pfannekuchen“ erinnert, das mir meine Oma immer 
vorgelesen hat. Hier heißt es nämlich immer wieder 
„Kantapper Kantapper“... Sie erinnern sich sicher, 
oder? Diese Bezeichnung wird mehrmals genutzt 
in der Geschichte und meines Erachtens lässt sich 
der flüchtende Pfannekuchen gut mit dem wegrol-
lenden Geldstück vergleichen. Schließlich ist ein 
Pfannekuchen auch rund und wenn es heißt „Kan-
tapper Kantapper- der Pfannekuchen rollt den Berg 
herab“, dann passt das doch zu „Kantapper Kantap-
per - das Geld rollt weg“.

So könnte die neue Geschichte gehen:
„Kantapper Kantapper — der Schulalltag beginnt, 
ich nehm‘ mir meine zwanzig Euro aus der Spardo-
se geschwind — Kantapper Kantapper— ich kaufe 
mir in der Mensa ein Gebäck, für drei Euro aus mei-
nem Gepäck — Kantapper Kantapper — danach 
fahre ich mit dem Bus in die Stadt, zwei Euro kostet 
mich das drehende Rad — Kantapper Kantapper— 
ich hol mir ein Oberteil für das restliche Geld, und 
weg ist es in der Welt — Kantapper Kantapper.“ Mei-
ne kleine Geschichte soll zeigen, dass das Geld eben 
„wegrollt“ und das mit einer solchen Geschwindig-
keit, sodass es nicht wieder einzubringen ist. Es ist 
einfach weg und das nach nur wenigen Stunden. 
Doch was bleibt, ist eben dieser Alltag und die Din-
ge, die passiert sind.

Doch was genau ist nun mit „[...] aber Bildung 
bleibt“ gemeint? Wie bereits erwähnt ist Bildung 
in den meisten Fällen eine wichtige Voraussetzung 
für das Erreichen eines guten Lohnes. Dies verges-
sen leider viele Menschen, sobald sie Geld besitzen. 
Inwiefern hängen nun das Geld und die Bildung in 
dem Zitat Heines zusammen?

„Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt“, 
sagte Heine. Das halte ich für ziemlich schlau. Wenn 
die Menschheit von Geld spricht, handelt es sich um 
etwas Materielles. Manch einer hat viel davon, der 
andere weniger. Viele durch eigenes Erstreben und 
hohe Leistung, andere durch sehr viel Glück. Jedoch 

ist, wie bereits erwähnt, Geld (leider) auch wieder 
schnell weg. Dagegen ist die Bildung etwas Erlern-
tes und von jenem Menschen der eigene Besitz, der 
ihm nicht weggenommen werden kann.
Ich bin siebzehn Jahre alt und somit alt genug, 
um mittlerweile den gesellschaftlichen Stellen-
wert von Geld zu kennen. Natürlich habe ich auch 
schon nach mehr Taschengeld verlangt oder mir 
etwas gewünscht, das zu diesem Zeitpunkt mein 
Budget gesprengt hat. Und ich kann sagen, aus 
meinen persönlichen Erfahrungen, dass es mich 
zwar zufriedengestellt hat, wenn ich dann endlich 
den lange ersehnten Nintendo in der Hand hatte, 
jedoch war ich auch nicht der glücklichste Mensch 
der Welt dadurch. Als später ein Zeitpunkt kam, in 
dem ich tatsächlich in der Schule notentechnisch 
etwas nachließ, merkte ich deutlich, dass meine 
Einstellung zum Lernen und natürlich die daraus 
resultierenden Noten meine Zukunft entscheidend 
beeinflussen können. Gerade das Abitur, die gym-
nasiale Oberstufe, ist so ein wichtiger Abschnitt 
meiner Schullaufbahn und das, was hier passiert 
und innerhalb wie außerhalb der Klassenräume ver-
mittelt wird, das ist und bleibt ein ganz wichtiger Teil 
von mir. Es wird viel verlangt, manchmal sogar zu 
viel, aber je mehr es auf das Ende meiner Schulzeit 
zugeht, desto mehr verstehe ich den Spruch, dass 
man fürs Leben und nicht die Schule lernt. Ich mer-
ke zudem, dass das Älterwerden auch bedeutet, 
Verantwortung zu übernehmen, wobei auch Kosten 
eine Rolle spielen. Miete muss gezahlt werden, ein 
Studienplatz muss ebenfalls finanziert werden und 
auch Nahrung muss einkauft werden. Und nicht nur 
das. Es ist wahr, ich bin mittlerweile ein jugendliches 
Mädchen, das gerne Spaß hat, etwas erleben will 
und sich auch eigenständig etwas leisten und auf-
bauen möchte.
Gerade der kommende Sommer dieses Jahres 
2023 ist für mich persönlich sehr wichtig. Es ist der 
allerletzte Sommer, der innerhalb meines Schulle-
bens stattfindet und somit mit meinen Mitschülern 
verbracht wird. Ich möchte, dass dieser Sommer 
unvergesslich wird und zudem auch viel mit meinen 
Freunden unternehmen. So einen Sommer wird es 
nicht wieder geben und viele, die jetzt neben mir sit-
zen und lernen, lachen, leiden, werde ich vielleicht 
jahrelang nicht wiedersehen. Nun spielt das Geld, 
welches für einen spaßigen und unbeschwerten 
Sommer mit Festivals und Partys wichtig ist, na-
türlich eine zentrale Rolle. Ich bin mit drei weiteren 
Geschwistern aufgewachsen und habe mittlerweile 

ein Alter erreicht, in dem ich weiß, dass Geld nicht 
unendlich ist. Somit ist in mir irgendwann eine Gren-
ze erreicht, bei der ich ein schlechtes Gewissen ent-
wickele, immer meine Eltern zu fragen, ob sie etwas 
für mich haben. Da sich die Aktivitäten eben häufen 
werden, weiß ich, dass ich eigenständig verdienen 
möchte, das macht mir eben gleich ein besseres 
Gefühl. Durch einen Minijob schaffe ich das. Ich bin 
mir bewusst, dass dieses Geld auch schnell wieder 
weg sein wird, aber - wenn es gut läuft, wird es gut 
investiert in eine tolle Zeit, an die ich mich noch Jah-
re später gerne zurückerinnern werde.

Es wäre schön, wenn ich mir um Geld in meinem 
späteren Leben keine großen Gedanken machen 
muss. Es wäre schön, wenn ich durch mein erwor-
benes Wissen eine Arbeit finde, die es mir auch in 
Zukunft ermöglicht, mir kleinere und größere Wün-
sche und Träume zu erfüllen. Es wäre schön, wenn 
mich diese Arbeit ein ganzes Leben erfüllt und absi-
chert. Aber ich bin nicht naiv - es läuft nicht immer 
alles gut und manchmal schlägt das Schicksal er-
barmungslos zu. Dann ist es gut, wenn zuvor durch 
Bildung eine feste Basis geschaffen wurde, die es 
mir ermöglicht, einen anderen Weg einzuschlagen 
oder Alternativen zu finden.

Zusammengefasst spielt Geld also eine sehr viel 
kleinere Rolle als Bildung. Meiner Meinung nach ist 
Bildung tatsächlich der größte Reichtum jedes ein-
zelnen Menschen. Natürlich ist es in der heutigen 
Zeit wichtig, Geld zu besitzen und ich würde lügen, 
wenn ich behaupte, dass ich mich der Macht des 
Konsums entziehen kann. Aber was nützt uns viel 
Geld, wenn wir keine Bildung haben? Was passiert 
dann, wenn das Geld weg ist oder wie bei meiner 
Uroma plötzlich nicht mehr wert ist als ein Fetzen 
Papier und man, wegen fehlender Bildung, nicht 
genug Geld verdienen kann, um seine Grundbedürf-
nisse oder kleine persönliche Wünsche zu erfüllen? 
Bildung und Erfahrung geben die nötige Sicherheit, 
dass auch im Falle einer persönlichen oder weltpoli-
tischen Katastrophe ein Neuanfang möglich ist. Der 
Koffer meiner Urgroßmutter steht im Schrank und 
sein Inhalt hat keinen nominellen Wert mehr. Meine 
Uroma hat ihn trotzdem nicht weggeworfen, son-
dern an meine Oma und diese hat ihn an meine Mut-
ter gegeben. Vielleicht ist er eine Art Mahnung, die 
uns die Vergänglichkeit und Flüchtigkeit des Geldes 
gut vor Augen führt. Wer sich nur auf Geld verlässt, 
ist verlassen.
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Wir schreiben das Jahr 2021, die Corona-Pandemie 
steht im Zenit und die Auswirkungen sind allge-
genwärtig. Die Städte sind verstummt, die Straßen 
wie leergefegt und überall ist Anpassung gefordert. 
In vielen Bereichen fallen nun seit Jahren bestehen-
de Probleme auf, man ist sich einig: Gemeinsam 
müssen Lösungsstrategien modifiziert und neue 
Wege eingeschlagen werden, um die Krise zu bän-
digen. Im Zuge dieser Anstrengungen werden rege 
Diskussionen geführt, bei denen auch das Kränkeln 
des deutschen Bildungssystems erneut in den Fokus 
gerät. Die gestellte Diagnose: Mangelerscheinungen 
in Sachen Fortschrittlichkeit, Leistungsfähigkeit und 
Innovation. Das von vielen angepriesene, jedoch 
auch umstrittene Heilmittel: die Ökonomie. Doch 
können Bildung und Ökonomie zusammen harmo-
nisch wirken und zur Genesung des angeschlagenen 
Bildungssystems beitragen?

Nun, das obige Zitat würde hier vehement widerspre-
chen. Um das tatsächlich nachvollziehen zu können 
und die Zusammenhänge zwischen dem Zitat und 
der aufgeworfenen Frage zu verstehen, lohnt es sich 
zunächst, den Hintergrund der Aussage näher zu 
beleuchten und sich dessen Kerninhalt vor Augen 
zu führen. Das Zitat hat seinen Ursprung in Heinrich 
Heines „Reisebildern“ und wurde im 19. Jahrhund-
ert veröffentlicht. Es stellt Bildung und Ökonomie 
als gegensätzlich und unvereinbar dar, denn Geld ist 
vergänglich und materiell, es „rollt weg“, Bildung hin-
gegen ist beständig und wird Teil unseres Selbst, sie 
„bleibt“. Zu dieser Zeit erfreut sich eine solche Deu-
tung des Verhältnisses von Ökonomie und Bildung 
gerade in bürgerlichen Kreisen großer Beliebtheit, 
denn man störte sich an der politischen Machtlosig-
keit des einfachen Volkes und hatte das Gefühl, dass 
Ideale, wie Gleichheit, die durch die französische 
Revolution hart erkämpft werden mussten, mehr 
und mehr vernachlässigt wurden. Wie man sich si-
cher denken kann, ist es nicht schön, sich machtlos 

und der Willkür anderer unterworfen zu fühlen und 
bekanntlich tendieren Menschen damals wie heute 
dazu, dieses unangenehme Gefühl, das uns nicht 
loslassen möchte auszublenden oder zu dämpfen, 
das oftmals bevorzugte Mittel hierfür ist die Kom-
pensation. Während man sich heute eher durch et-
was Leckeres zu essen oder einen abenteuerlichen 
Ausflug von seinem Unwohlsein ablenken würde, so 
hat man damals vorwiegend durch das Überhöhen 
des Bildungsgedankens eine solche Kompensation 
angestrebt. Aber heute gibt es doch keinen Grund 
mehr, den Bildungsgedanken als erhaben darzustel-
len und somit beeinflusst diese Überzeugung unse-
re aktuellen Diskussionen auch nicht mehr - oder 
etwa doch?

Lasst uns einen kurzen Blick auf ein nicht allzu lange 
zurückliegendes Beispiel werfen, um diese Frage zu 
beantworten. Die „Fünf Einsprüche“, eine Reihe aus 
dem Jahre 2005, die von über 300 Erziehungswis-
senschaftlern unterzeichnet wurde, stellen einen 
Umriss einer häufig eingenommenen Perspektive 
dar, wenn über eine Annäherung von Bildung und 
Wirtschaftswissenschaft diskutiert wird. Unter 
dem Titel „Das Bildungswesen ist kein Wirtschafts- 
betrieb“ werden einige sehr düstere Szenarien skiz-
ziert, es ist von einer „Ökonomisierung der Bildung“ 
die Rede, von der unmittelbare Gefahren, wie das 
Beugen des wissenschaftlichen Anspruchs zugun-
sten privatwirtschaftlicher Interessen, einhergingen. 
Immer wieder wird eine apodiktische Frontstellung 
betont und vor der Ablösung des Professionaldis-
kurses durch etwaige Umgestaltungen gemahnt. 
Pädagogen werden als moralisch Erhabene in Szene 
gesetzt, während Repräsentanten der Ökonomie als 
eigennützige Herdentiere charakterisiert werden. 
Trotz all dieser Untermauerungen einer vermeintli-
chen Gegensätzlichkeit wird eines noch viel offen-
sichtlicher: Die Betrachtung der Bildung und die 
damit korrelierende Selbstwahrnehmung einiger Er-

ziehungswissenschaftler folgen noch heute dem da-
maligen Modell der Höherwertigkeit der Bildung ge-
genüber allen anderen Bereichen und führen so zur 
unweigerlichen Schlussfolgerung, dass Bildung und 
Ökonomie noch heute in scheinbar unüberwindba-
rer Distanz zueinander stünden, da eine zusammen-
hängende Betrachtung viel zu oft als unmöglich ab-
getan wird. Wir können die Situation jedoch auch in 
gänzlich anderem Licht betrachten, wenn wir die be-
reits seit vielen Jahrzehnten etablierte Theorie von 
Pierre Bourdieu zur Beurteilung zur Rate ziehen.

„Bildungskapital“, so lautet eine Wortschöpfung 
Bourdieus, die auf den ersten Blick paradoxer nicht 
sein könnte. Ist „Kapital“ nicht ein Wort, für das die 
Ökonomie Präzedenz hat, ein Wort, welches wir im 
Alltag niemals mit Bildung assoziieren würden, ein 
Wort, welches jeden anderen angebundenen Wort-
teil zwangsläufig zur rationalisieren und sofern er 
nicht zur Ökonomie gehört, zu entfremden scheint? 
Dem muss Bourdieus Konzept zu Folge nicht so 
sein. Prinzipiell versucht sein Theoriekonstrukt zu 
definieren, inwieweit verschiedene Einflussfaktoren 
unsere soziale Position in der Gesellschaft determi-
nieren und unser Handeln, sei es noch so trivial, eine 
Bekräftigung der eigenen Klassenlage ist. Es werden 
Unterteilungen in verschiedene Ausprägungen von 
Kapital vorgenommen, die für unsere Überlegungen 
zentralen Formen von Kapital sind hier das ökono-
mische und das kulturelle Kapital. Obgleich beide 
Begrifflichkeiten relativ selbsterklärend wirken, so 
ist die Beschreibung des kulturellen Kapitals doch 
nicht ganz so einfach. Das kulturelle Kapital setzt sich 
nämlich aus drei Komponenten zusammen, dem 
institutionalisierten kulturellen Kapital, welches im 
Generellen Schul- beziehungsweise Hochschulbe-
suche und zugehörige Bildungsabschlüsse umfasst, 
dem objektivierten kulturellem Kapital, das als Sam-
melbegriff für Gegenstände, in denen sich kulturelle 
Vorlieben materialisieren, dient sowie das inkorpo-
rierte kulturelle Kapital. Das inkorporierte kulturelle 
Kapital meint hierbei bewusst oder unbewusst in-
ternalisierte Bewertungsmaßstäbe und ästhetische 
Kategorien durch das Bildungsmilieu, die Sozialisa-
tion und weitere ähnliche Einflussgrößen. Inkorpo-
riertes Kapital setzt die Akkumulation von Kultur in 
korporiertem Zustand, also Bildung, voraus. Dieser 
Verinnerlichungsprozess benötigt Lernzeit, die der 
Investor persönlich investieren muss. Die Inkorpora-
tion von Bildungskapital sorgt schlussendlich dafür, 
dass dein kulturelles Kapital ein Besitztum und Teil 
der eigenen Person wird. Besonders bei dieser Form 

des Kapitals wird die in vielen Gebieten vorliegende 
Verwobenheit von Ideellem und Materiellem, anders 
genannt Ökonomie und Bildung - sowie folgend 
auch die Relevanz einer kohärenten Betrachtung 
ersichtlich. Gerade die gemeinsame Begutachtung 
dieser so konträr wirkenden Formen von Kapital 
scheint - laut Bourdieus Überlegungen - essentiell 
zu sein und wenn dem schon beim Nachvollziehen 
gesellschaftlicher Fragestellungen so ist, kann diese 
Verknüpfung gewiss auch in anderen Bereichen des 
gesellschaftlichen Miteinanders von Nutzen sein.

Im Zusammenhang mit Bourdieus Forschungen 
zur sozialen Position stellte er auch umfassende 
Überlegungen zu gesellschaftlichen Problemen im 
Bildungskontext an, Hauptthema war die soziale 
Ungleichheit. Ich halte es an dieser Stelle für sinn-
voll, sich kurz mit zwei von Bourdieu angesproche-
nen Schwierigkeiten des Bildungssystems ausei-
nanderzusetzen, da diese noch heute fortwirkend 
sind und meiner Meinung nach als Vorboten des Ver-
sagens des aktuell vorherrschenden Systems der 
Eindimensionalität in den verschiedenen Bildungs-
bereichen gedeutet werden können. Zwei Kernpro-
bleme, die Bourdieu in seinem Buch „Die Illusion der 
Chancengleichheit“ herausstellt, sind zum einen die 
begrenzten Möglichkeiten des Bildungssystems, 
soziale Ungleichheiten aufzubrechen und anderer-
seits ein Paradoxon innerhalb des Bildungssystems 
selbst. Das Paradoxon liege darin, dass es immer 
mehr höhere Abschlüsse gebe, was unter anderem 
auch durch gesellschaftliche Erwartungen forciert 
werde, wodurch diese Abschlüsse langfristig ent-
wertet würden. Dieses Phänomen scheint auch für 
unsere moderne Gesellschaft omnipräsent, denn 
wie man sicherlich schon bemerken konnte, strebt 
mittlerweile nahezu jeder die „klassische“ Laufbahn 
von Grundschule, Gymnasium, Abitur, Studium an, 
was durch die Gesellschaft noch katalysiert wird, da 
dieser Weg als das Optimum überhöht wird. Spür-
bar sind die Konsequenzen schon jetzt, für Aus-
bildungsberufe, für die normalerweise weder Abitur 
noch Studium notwendig sind, wird händeringend 
nach Arbeitskräften gesucht, um gravierende Per-
sonaldefizite auszugleichen, während an anderer 
Stelle ein Verdrängungswettbewerb stattfindet, da 
Abiturzeugnisse in viel zu hoher Quantität vorhan-
den sind. Das Bildungssystem steht auch im Bereich 
sozialer Ungleichheit vor einer schier unüberwind-
baren Herausforderung, da diesem gerade hier  
vielfach die Hände gebunden sind. Bourdieu macht 
das daran fest, dass sich Prägungen durch eine mi-
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lieugeprägte Herkunft teilweise trotz Schul- und  
Hochschulbesuch stärker durchsetzen als die äuße-
ren Attribute des Bildungsaufstiegs, doch auch 
in der Gegenwart ist das Problem sozialer Ungle-
ichheit unübersehbar. Besonders stark manifestier-
te sich soziale Ungleichheit während der Coro-
na-Pandemie, denn manche Schüler/innen hatten 
die Möglichkeit, alleine ein elektronisches Gerät für 
das „Homeschooling“ zu nutzen, andere Schüler/
innen hingegen mussten sich mit fünf weiteren  
Familienmitgliedern oder sogar mehr ein Gerät tei-
len, wodurch viele Lernmöglichkeiten nur drastisch 
reduziert oder gar nicht zugänglich waren. Diese 
Unterschiede sind immer noch präsent, zwei Jahre 
nach Ende des „Homeschoolings“. Solche Probleme 
werden oftmals als im Bildungssystem immanent 
und als untragbares, jedoch auch unausweichliches 
Erbe dieses Systems erachtet, ich bin allerdings der 
festen Überzeugung, dass die aufgeworfenen Kritik-
punkte von der Zukunft überholt werden könnten. 
Ist das Bildungssystem unheilbar krank, oder kann 
ein Paradigmenwechsel durch das Öffnen für Verän-
derung nicht doch zur Genesung führen?

Anstöße für ein vollumfängliches Umdenken in 
Sachen Bildung gab es bereits durch die Studie 
„Bildung neu denken! Das Zukunftsprojekt“ aus 
dem Jahre 2003, welche in Kombination mit ei-
nem ein Jahr später erschienenen, der Studie zu-
gehörigen Manifest, eine radikale Veränderung des 
Bildungsprozesses in Deutschland verlangte. Hin-
tergrundgedanke war eine Reform des deutschen 
Bildungssystems im Hinblick auf eine Anpassung 
an die Systeme anderer Länder, die bei der dama-
ligen PISA-Studie besser abgeschnitten hatten. In 
den umfangreichen Papieren forderte man unter 
anderem das Vorziehen des Schuleintrittsalters, 
das Verkürzen der Schulpflicht und der Ferienzeiten 
sowie eine Auslagerung der Staatsaufsicht im Be-
reich der Bildung. Dieser liberale Lösungsvorschlag 
bot im Kern eine engere Verknüpfung von Bildung 
und Ökonomie, da als zentral das Steigern der In-
vestitionen in das Bildungssystem durch den Staat, 
Unternehmen und Privatpersonen angesehen wur-
de. Doch die Zeit verging und die Umsetzung blieb 
aus. Reformvorschläge wurden seltener, Appelle 
wurden leiser. Man sträubte sich vor Veränderung, 
denn man fürchtete sich vor dem Neuen, vor dem 
Unbekannten, vor dem Versagen, während man das 
eigene, bereits stattfindende Versagen übersah. 
Man war unwillig, einem anderen Konzept Beach-
tung zu schenken, da dieses womöglich an den 

Grundfesten bestehender Strukturen rütteln würde. 
Heinz-Elmar Tenorth beschreibt die Situation, wie 
ich finde, sehr gut, er konstatiert: „Gefangen in den 
alten Formeln zeigen sich die Kritiker blind gegenü-
ber der tatsächlichen Praxis und den Möglichkeiten 
der aktuellen Bildungsreform; vereint in einem selt-
samen Bündnis der alten Privilegierten, vor allem in 
den Universitäten, mit denjenigen, die sich in ihrem 
gemütlichen Alltag aufgeschreckt finden, wozu Eva-
luation ohne Zweifel beiträgt, machen sie sich zum 
Wortführer einer Politik, die den notwendigen Um-
bau unseres Bildungssystems hemmt.“ Was Tenorth 
hier auch noch anschneidet, ist das Abwehren von 
Veränderung als Mittel der Machtkonservierung 
bestimmter Eliten, da diese weiter die Einfachheit 
und Privilegiertheit ihres Lebens beibehalten wollen 
würden und eine Reform dies mit Sicherheit torpe-
dieren würde. Die Frage, der man sich aber stellen 
muss, ist, inwieweit eine Kombination der Bereiche 
Bildung und Ökonomie tatsächlich in der Praxis 
wirksam ist.

Um dieser Überlegung nachzugehen, sollten wir ein 
paar augenscheinlich kaum bestreitbare Beweise 
für ein synergetisches Zusammenspiel von Bildung 
und Ökonomie sowohl aus Gegenwart und Ver-
gangenheit zur Einschätzung zur Hilfe nehmen. 
Ein möglicher Beleg in der Vergangenheit, um das  
sechzehnte und siebzehnte Jahrhundert herum, 
ist die gänzlich verschiedene Systemstruktur von  
Hochschulen und ähnlichen Bildungsinstitutionen. 
So waren diese Einrichtungen damals enger mit 
der Wirtschaft verstrickt, als man heute glauben 
mag. Solche Einrichtungen waren früher nicht nur 
Orte der Bildung, sondern auch Wirtschaftsbetrie-
be mit eigener Verwaltung, Ökonomie und eigenem 
Recht. Außerdem genossen Akademiker Privilegien 
wie eine Befreiung von der Wehrpflicht oder auch 
eine Steuerfreiheit auf bestimmte Produkte für den 
Eigenbedarf, wie zum Beispiel Wein. Zudem wur-
den die Hochschullehrer für ihre Dienste mit direkt 
erwirtschafteten Ressourcen wie Nahrungsmitteln 
entlohnt, wodurch sie auf das Funktionieren der 
Wirtschaft setzen mussten, wie es in der Publikation 
„500 Jahre Tübinger Gelehrtenrepublik“ erläutert 
wird. Manche mögen diese Zusammenhänge eher 
als Interdependenz oder eine Geiselnahme der 
Bildung durch die Ökonomie bewerten, dem würde 
ich jedoch entschieden widersprechen, da zwar in 
der Natur einer solchen Verbindung liegt, dass ein 
Bereich vom anderen abhängig ist, doch im Endef-
fekt war das in diesem Fall für den Bereich Bildung 

durch die neu eröffneten Möglichkeiten nicht unpro-
fitabel.
Eine These der Gegenwart, die durchaus als um-
stritten einzuordnen ist, allerdings auch eine weitere 
Perspektive schafft, ist die von Ludger Wößman. Er 
meint, einen Zusammenhang zwischen der Anzahl 
an Schüler/innen, die private Schulen besuchen 
und einer positiven Auswirkung auf das gesamte 
Bildungssystem identifizieren zu können. Er be-
gründet diese Annahme damit, dass Länder, in de-
nen mehr Schüler/innen private Schulen besuchen, 
besser in Vergleichstests zur Leistungsfähigkeit 
des Bildungssystems abschneiden würden. Auch 
würden sich staatliche Schulen in den Bereichen 
verbessern, in denen sie von ihrem ökonomisierten 
Gegenmodell Konkurrenz bekommen. Dieser An-
satz gilt im Fachdiskurs als strittig, da nicht genau 
benannt werden kann, wie stark sozioökonomische 
Faktoren Ursache dieser Veränderung sind, doch 
trotzdem wird hier ein wertvoller Ansatz geliefert, 
denn wenn man es schafft, dieses System weiter zu 
verbessern und am Ende sozioökonomische Fakto-
ren als Variable aus der Gleichung entfernen zu kön-
nen, könnte diese Dynamik dem gesamten System 
Bildung fortlaufend und gesund von Vorteil sein.

Wir rasen mit Vollgas auf eine massive Mauer zu, 
die auf den Defiziten des deutschen Bildungssy-
stems gründet und wenn wir nicht beginnen, uns für 
notwendige Veränderung zu öffnen, um die Mauer 
Stück für Stück, Stein für Stein abzutragen, werden 
wir an ihr zerschellen. Die Verbindung von Ökonomie 
und Bildung ist ein Lösungsansatz, der sich trotz 
gut möglicher Wirksamkeit bei aktuell akuter wer-
den Schwierigkeiten, stets mit einer kategorischen 
Ablehnung aufgrund von Ideologie und Stigmata 
konfrontiert sieht. Er ist eine wichtige Option, denn 
das deutsche Bildungssystem steckt in der Krise. 
Doch es brennt noch Licht am Ende des Tunnels. Es 
besteht noch die Chance, dem Bildungssystem zu 
neuem Glanz zu verhelfen und Probleme, wie soziale 
Ungleichheiten, zu nivellieren. Unbestreitbar muss 
man je nach situativem Kontext entscheiden und 

einen Rahmen vorgeben, damit das System Bildung 
weder zu stark isoliert noch von anderen Bereichen 
dominiert wird. Fest steht: Wir müssen uns Alterna-
tiven überlegen und eine Veränderung wagen, denn 
sonst sind wir als Gesellschaft zum Scheitern ver-
urteilt und verdammt, die Fehler der Vergangenheit 
zu wiederholen, die uns erst in diese missliche Lage 
manövriert haben. Wie bereits Abraham Lincoln 
sagte: „Bildung ist teuer, ein Verzicht auf Bildung ist 
noch teurer.“
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„Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt.“  
(Heinrich Heine)
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„Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt.“ - 
Heinrich Heine

Materialistisch - dies ist das Attribut, welches un-
sere Gesellschaft, unsere Lebenswelt, unseren Le-
bensstil ziemlich zutreffend beschreibt. Alles dreht 
sich um Geld. Bei vielen alltäglichen Entscheidun-
gen ist es ausschlaggebend für uns, sei es bei der 
Miete, beim Job, beim Einkaufen oder beim Buchen 
des nächsten Urlaubs. Es ist wie ein Lebenselixier 
für uns: Manche drohen darin zu ertrinken, wäh-
rend andere zu verdursten drohen. Geld ist immer 
in Bewegung, es wird tagtäglich weitergegeben. 
Alle sehen nur das Geld. Ich meine, wer begehrt es 
nicht? Es gilt als Retter in der Not und als Mittel zum 
Wohlstand. Doch hat es wirklich am meisten Wert? 
Nicht von dem materiellen, von dem ideellen Wert 
spreche ich. Ist es nicht vielmehr die Bildung, die 
der Weg zum Erfolg ist? Ist Geld nicht nur das Ziel, 
welches alle immer nur vor Augen haben? Niemand 
sieht, welchen Weg man dafür überschreiten muss. 
Seht ihr ihn? Ist Bildung nicht vielmehr die Quel-
le von Freiheit, Selbstbestimmung und eigenem 
Glück? Heinrich Heine, einer der bedeutendsten 
Dichter, Schriftsteller und Journalisten des 19. Jahr-
hunderts war mit einem seiner bekanntesten Zitate 
,,Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt‘‘ der 
Meinung, dass Bildung über Geld steht. Dieses Zitat 
ist dennoch kritisch zu hinterfragen und zusätzlich 
stellt sich die Frage: Warum legen wir auf Geld mehr 
Wert als auf Bildung, wenn diese einem Freiheit und 
Selbstbestimmung als Versprechen in unsere Oh-
ren flüstert?

Bevor man jegliche Behauptungen anstellt, soll-
te man für sich festlegen, was Bildung überhaupt 
ist und welchen Zweck, welche Bedeutung sie hat: 
Meiner Auffassung nach greift Bildung tief in unse-
re Persönlichkeit ein. Durch sie kann sie sich erst 
richtig bilden und entfalten. Durch sie werden wir 
zu einem bewusst denkenden Individuum, welches 

die Welt mit eigenen Augen und mit einer eige-
nen, unabhängigen Meinung betrachten kann und 
möchte. Bildung ist Freiheit, da man durch sie die 
Möglichkeit erhält, sein Leben selbst zu bestimmen 
und das zu tun, was man zu tun wünscht. Bildung 
bildet einen Gerechtigkeitssinn aus: man vermag zu 
entscheiden, was für einen richtig und was für einen 
falsch ist. Durch eigenen Willen und eigene Ansich-
ten, nicht durch die von anderen. 

Man darf Bildung jedoch nicht mit Wissen verwech-
seln, denn Wissen dagegen ist nur ein Hilfsstoff für 
Bildung: eine Teilkomponente neben Kommunika-
tion und eigenständigem Denken. Erst wenn diese 
Komponenten beansprucht werden, findet Bildung 
statt. Nur weil jemand viel weiß, heißt dies nicht, 
dass er gebildet ist. Wissen ist für mich eine Stoff-
sammlung an Fakten; Bildung ist ein Merkmal, eine 
Eigenschaft eines Individuums. Deshalb steht Bil-
dung über Wissen, auch, wenn Bildung nicht ohne 
Wissen funktioniert.

Im Gegensatz zu Heinrich Heine vertrete ich die Mei-
nung, dass Bildung sich ändert, also etwas Dynami-
sches ist und nicht, wie er es ausdrückt, etwas Inva-
riables, Statisches. Aufgrund dessen stellt sich für 
mich ein nie endender Prozess bei Bildung heraus, 
sodass sie doch eher auf gewisse Weise ,,wegrollt‘‘. 
Der beste Beweis dafür: Der Wandel, den Bildung 
aktuell, im Zeitalter der Digitalisierung, durchmacht. 
Durch Erfindungen des 20. und 21. Jahrhunderts, 
wie Computer und Smartphones, erweist sich die 
Informationsbeschaffung, die für Bildung notwen-
dig ist, als deutlich einfacher und umfangreicher. 
Mit einem Knopfdruck kann man jede Frage, alles 
worauf man eine Antwort haben möchte, durch 
Suchmaschinen wie Google beantwortet bekom-
men. Kommunikation findet gleichermaßen digital 
statt: Ihr möchtet Spanisch lernen? Holt euch euren 
persönlichen Tutor per Videocall in euer Wohnzim-
mer! Bildung findet auf diversen Wegen statt und in 
einer Welt, in der sich von Zeit zu Zeit ein Wertewan-

del entwickelt, ändert sich auch die Denkweise, die 
dritte Komponente der Bildung, eines Jeden sein 
ganzes Leben lang – aktuell beispielsweise entwi-
ckelt sich der Trend zur Nachhaltigkeit. Bildung ist 
nichts, wovon man an einem Punkt im Leben sein 
Maximum erreicht hat, denn dieses existiert nicht.
Nun, da wir dies festgelegt haben, ist der andere 
Teil des Zitats Heinrich Heines, in dem er Geld an-
spricht, zu ergründen: Bekanntlich dient Geld in 
erster Linie als Tausch- und Zahlungsmittel, mit 
dem jeder bereits in Berührung geraten ist. Geld öff-
net uns oft neue Türen und macht einiges im Leben 
einfacher. Doch ist Geld wirklich immer vergänglich, 
wie Heine es ausdrückt? Meiner Ansicht nach gibt 
es eine klare Antwort: Jein. Man kann dieses Thema 
nicht ganz pauschalisieren. Es gibt sicherlich Men-
schen, bei denen Geld nicht für immer währt, ge-
schehe dies durch Gier, plötzliche Kündigung, Dieb-
stahl oder eine Folge unerwarteter Reparaturen. Für 
einige Leute kann Geld, welches urplötzlich in ihre 
Hände gelangt, den Untergang bedeuten, da sie nie 
gelernt haben, mit Geld umzugehen. Es gibt etliche 
Lottogewinner, die, nachdem sie Millionen von Eu-
ros erhalten haben, nach wenigen Jahren bereits 
ohne einen einzigen Cent dastanden.

Betrachten wir dennoch die andere Seite: Wie viele 
Kinder werden heutzutage in Wohlstand geboren, 
der schon seit Jahrzehnten in der Familie existiert? 
Jeder hat bestimmt schon in der Vergangenheit et-
was von dem Begriff ,,Old Money‘‘, also ,,altes Geld“, 
gehört, welcher sich aktuell auf sozialen Medien als 
einen zeitlosen, konservativen und klassischen Le-
bensstil, angelehnt an die Normen und Werte des 
späten 20. Jahrhunderts, vermittelt und somit die 
jüngere Generation diesen Begriff mit Ästhetik und 
Wohlstand assoziiert. Dieser Lebensstil rührt daher, 
dass Geld und Umgangsformen von Generation zu 
Generation weitergegeben und aufrechterhalten 
wurden, daher auch der Name. Nicht nur diese Leu-
te, sondern theoretisch jeder andere kann lernen, 
richtig mit Geld umzugehen und es sinnvoll anzu-
legen. Das Problem ist jedoch, dass viele dies eben 
nicht gelernt haben und auch nicht bereit sind, sich 
damit auseinanderzusetzen. Wie gesagt, man kann 
dieses Thema nicht pauschalisieren, denn – wie so 
oft – gibt es zwei Seiten der Medaille.

Nachdem wir beide Teile des Zitats kritisch hinter-
fragt haben, stellt sich weiterhin die Frage, warum 
wir Geld Bildung überordnen, denn trotz der Tatsa-
che, dass ich mit zwei Ausdrücken von Heines Zitats 

nicht übereinstimme, bin ich der Ansicht, dass er 
Recht damit hat, dass Bildung sich oftmals als si-
cherer und nachhaltiger als Geld herausstellt und 
somit die Rangordnung anders sein sollte, als sie 
heute angesehen wird. Vor allem möchte ich mich 
dabei auf den ideellen Wert beziehen, da es selbst-
erklärend ist, dass der materielle Wert bei Geld grö-
ßer ist als bei Bildung. Doch hier stellt sich zunächst 
die Frage, ob Geld überhaupt einen ideellen Wert 
besitzt. Ich wage zu behaupten: Ja, wenn auch indi-
rekt, da mit Geld ideelle Werte wie Erfolg, Sicherheit, 
Ruhm oder Status assoziiert werden und Geld diese 
symbolisiert.

Um euch einen kleinen Einblick in meine Gedanken 
zu gewähren, stelle ich euch eine simple Frage: Was 
würde passieren, wenn es keine Bildung mehr ge-
ben würde? Sämtliche Bildungseinrichtungen wie 
Schulen und Universitäten würden geschlossen 
werden. Weltweit. Was würde dann passieren? Ich 
denke: Unser ganzes System, so wie wir es kennen, 
würde zusammenbrechen. Wir könnten nicht mehr 
so leben, wie wir es zurzeit tun und würden uns 
drastisch, nach nicht allzu langer Zeit, zurückentwi-
ckeln. Seht ihr nicht, was alles auf Bildung aufbaut? 
Wie viele Menschen ihren Erfolg der Bildung zuzu-
schreiben haben? Nun hätten diese Menschen, die 
unter schlechten Lebensbedingungen ,,leben‘‘ und 
aufgewachsen sind, eine noch geringere Chance, 
ihrem Leid zu entfliehen und aus ihrer aktuellen Le-
benssituation auszubrechen. Nicht nur hier würde 
alles steil bergab gehen: Selbst diejenigen, die aus 
einem guten, stabilen sozioökonomischen Umfeld 
stammen, würden rasant der Armut verfallen. Man 
möge ihnen maximal bis zur nächsten Generation 
geben, denn diese wäre nicht mehr imstande, den 
Status und das Vermögen ihrer Familie aufrecht zu 
erhalten. Es würde außerdem zur größten Inflation 
und Wirtschaftskrise, die die Menschheit je gese-
hen hat, kommen. Wie kann in einer, im Vergleich zu 
anderen Zeitaltern, so gebildete Gesellschaft ohne 
Bildung, ohne Fachkräfte, zurechtkommen? Zeigt 
dieses Exempel nicht, dass Geld nur ein Ziel ist und 
Bildung in der Regel den Weg, den Pfad, den man 
selbst überqueren muss, beschreibt? Was wäre ein 
Ziel, ohne dass es einen Weg gäbe, durch welchen 
man dieses Ziel erreichen könnte? Müsste aufgrund 
dessen nicht auch der Wert des Weges über dem 
des Ziels und somit Bildung über Geld stehen? Es 
gibt viele Wege, viel Geld zu haben, wenn man dies 
als ein Ziel für sein Leben festgelegt hat und als ei-
ner der sichersten und am häufigsten gewählten er-
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weist sich die Bildung.

Schon im Jugendalter wissen viele: ,,Ich will später 
viel Geld haben.‘‘ Doch ist dies das, was wirklich im 
Leben zählt? Viel Geld zu haben, reich zu sein? Wa-
rum setzt man sich nicht mehr als Ziel, ein glückli-
ches und erfüllendes Leben zu führen, in dem Geld 
selbstverständlich immer noch eine Rolle spielt, 
aber nicht alleine das eigene Handeln bestimmt? 
Ich wage zu behaupten, dass Geld alleine nicht 
glücklich macht. Ja, es vermag das Leben einfacher 
zu gestalten und einem Sicherheit zu vermitteln, 
doch Geld alleine hat nicht die Macht darüber, einen 
zu erfüllen und einem einen Sinn für sein Leben zu 
schaffen. Schaut euch nur die Menge an Millionären 
und noch wohlhabenderen Menschen an, die todun-
glücklich mit ihrem Leben sind, Rauschmitteln wie 
Alkohol oder Drogen verfallen, unter Schlafstörun-
gen leiden und schlimmstenfalls Suizid begehen. 
Sind sie nicht der beste Beweis dafür, dass es nach 
mehr als nur Geld verlangt, um eine freudvolle Zeit 
auf unserem Planeten zu verbringen? Bildung ist 
doch vielmehr das, durch was man sich in seiner 
Persönlichkeit entwickeln und frei entfalten kann. 
Und hat die Persönlichkeit, das, was einen aus-
macht, nicht den größten Stellenwert? Wie könnte 
sie es nicht sein? Wir wären doch nur leere Hüllen. 
Versteht mich nicht falsch: Ich selbst gehöre zu 
den Menschen, die der Ansicht sind, dass Geld ei-
nen bis zu einem gewissen Grad beglücken kann, 
jedoch nicht vollends. Verliert nicht alles an Wert, 

Reiz und Freude, wenn es nichts Besonderes mehr 
ist, da man gewiss darüber sein kann, dass es sich 
als unrelevant erweist, ob man sich das neue Auto 
von Ferrari oder Porsche heute oder morgen kauft? 
Überlegt mal: Wir Menschen streben nach Unsterb-
lichkeit, denn wir fürchten uns vor dem Tod, vor der 
Ungewissheit, was darauf folgen wird: Gleichzeitig 
schreiben wir Göttern, höheren Mächten diese Un-
sterblichkeit zu; Wären diese Götter nicht neidisch 
auf unser zeitlich begrenztes, sterbliches Leben? 
Denn jeder Moment zählt, da jeder der letzte sein 
könnte.

Um auf den Punkt zu kommen: Ich denke, dass wir 
in einer so materialistischen Welt leben und sich die-
ser Wert so sehr verbreitet hat, dass die Einstellung 
,,Ich brauche Geld, um glücklich und erfolgreich zu 
sein‘‘ so weit in unser Unterbewusstsein eingedrun-
gen ist, dass wir nur noch unterschwellig bemerken, 
in welchem Ausmaß uns Geld in unserem Handeln 
beeinflusst. Wie soll man denn auch dazu imstande 
sein, diesen Wert als geringer einzustufen, wenn er 
einem von Kindesalter an als sehr hoch beigebracht 
wurde? Natürlich ist Bildung immer noch vielen 
wichtig, aber mehr als Geld? Nein. Was in aller Welt 
hat den Menschen nur dazu veranlasst, alles auf 
Ruhm und Reichtum zu setzen? Wo wird dieser Weg 
uns hinführen?

Steuern wir nicht auf eine Welt zu, in der Geld unse-
ren Untergang bedeuten könnte?
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Was ist Geistesgegenwart? 
Geistesgegenwart. Das ist ein Begriff, den ich zwar 
schon gehört habe, worunter ich mir aber nie wirk-
lich etwas vorstellen konnte. Das liegt wahrschein-
lich daran, dass immer eine gewisse Distanz zwi-
schen mir und diesem Wort lag. 
Es klang für mich zu gebildet, zu eloquent, zu fremd. 
Es war für mich ein Wort, das höchstens Erwachse-
ne verwenden, das generell nur in besonderen Situ-
ationen verwendet wird, das nur auf wenige Anlässe 
bezogen werden kann - kurzum: ein Wort, das mir 
im Alltag so nicht begegnet. Das ist aber auch, was 
mich an dem Begriff so fasziniert. 
Ich habe mir vorgenommen, mich im Rahmen die-
ses Essays näher mit dem Begriff Geistesgegenwart 
auseinanderzusetzen, um so diese Distanz zu mini-
mieren. Als allererstes habe ich mich mit der Bedeu-
tung des Wortes befasst und dieses für mich selbst 
definiert. 
Geistesgegenwart bezeichnet die Fähigkeit, schnell 
und effektiv auf ungeplante Situationen zu reagie-
ren und einen positiven Ausgang zu erzeugen. Asso-
ziiert werden kann dieser Begriff mit Wörtern wie: 
spontan, ungebremst, adäquat, lebensrettend oder 
überraschend. Ein Teilsynonym für die rein intellek-
tuelle, sprachliche Ebene des Wortes wäre zudem 
Eloquenz. 
Der wichtigste Aspekt der Geistesgegenwart ist je-
doch, dass diese immer einen positiven Ausgang, 
also kein Scheitern, beinhaltet - im Gegensatz zu 
neutraleren Begriffen wie Impulsivität, welche ein 
positives oder negatives Ergebnis zufolge haben 
können. 
Doch, seien wir mal ehrlich - diese Beschreibung ist 
zu distanziert, uninteressant, ungenau. Wenn ich 
diese Erläuterung im Unterricht gehört hätte, so 
hätte ich nur kurz abwehrend dem Lehrer zugenickt 
und keine fünf Minuten später vergessen, worum es 
ging. Dieser Ansatz funktioniert nicht. Versuchen 
wir es mit Beispielen. 
Die meisten Treffer bei meiner Recherche hatte ich 
bei Sportartikeln und Berichten von Heldentaten. 
Immer wieder taucht der Begriff auf, beispielswei-

se wenn ein Spieler „geistesgegenwärtig“ dem Ball 
ausgewichen war oder wenn ein Schüler „geistesge-
genwärtig“ bei einem Brandfall mit einer Brandde-
cke das Feuer löschte. Doch dieses Ergebnis meiner 
Recherche verwirrte mich noch mehr. Wenn dieser 
Begriff doch so oft in der Zeitung stand, im Fernse-
hen oder im Radio genannt wurde, wie kann es dann 
sein, dass mir „Geistesgegenwart“ noch nie in mei-
nem Alltag begegnet ist? Den Artikeln zufolge han-
deln Sportler, Schüler, Passanten oder Polizisten 
doch nahezu ununterbrochen geistesgegenwärtig… 
aber bei uns? In unserer Kleinstadt? Gibt es sowas 
bei uns? Ich beschloss, mich genauer mit Geistes-
gegenwart auseinanderzusetzen. Dafür las ich mir 
weitere Definitionen und Theorien zur Geistesge-
genwärtigkeit durch und bildete mir so meine eige-
nen Gedanken und Ansichten zum Thema. Wichtig 
für mich war zum Beispiel diese Entdeckung: Es 
handelt es sich bei Geistesgegenwart um eine situ-
ative, also keine kontinuierliche Eigenschaft. Klar-
text: Kein Mensch kann immer geistesgegenwärtig 
sein beziehungsweise handeln. Zudem stieß ich auf 
ein interessantes römisches Sprichwort: „In einem 
gesunden Körper ein gesunder Geist.“ In Bezug auf 
Geistesgegenwart lässt es mich direkt davon ausge-
hen, dass nur ein Mensch, der sowohl körperlich, als 
auch geistig fit ist, Geistesgegenwart besitzen kann. 
Dies ist auch von einem biologischen Standpunkt 
aus interessant zu betrachten, da Impulse über 
die Nervenrezeptoren im Gehirn gesteuert und im 
Unterbewussten die Informationen an unsere Mus-
keln etc. geschickt werden. Das bedeutet, dass die 
Umsetzung von Geistesgegenwart einen schnellen 
Geist und Körper verlangt, was das Sprichwort und 
Bildungsideal der Römer aber auch der Griechen 
unterstützt. Deswegen tritt Geistesgegenwart auch 
so oft im Sport auf - dieser beinhaltet schließlich in-
tuitives, impulsives Handeln.
Und auch wenn man Geistesgegenwart nicht antrai-
nieren kann, so verbessert Sport trotzdem unsere 
Reflexe und unsere Reaktionsgeschwindigkeit. 
Doch genug vom Sport: woher kommt das Wort 
denn überhaupt? 
Oft wird Geistesgegenwart mit unserem „primitiven 
Ur-Instinkt“ in Verbindung gebracht, der sich auf un-

ser angeborenes Fluchtverhalten bezieht. Dies lässt 
mich hinterfragen, ob dieser Instinkt nachlässt. Ob 
das Fehlen einer Gefahr wohl das Fluchtverhalten 
des homo sapiens vermindert; ob der im Vergleich 
zur Steinzeit ruhige und, fast schon träge Lebensstil 
sich auf unsere Geistesgegenwart oder das Fehlen 
dieser überträgt. All dies könnte der Grund dafür 
sein, dass uns Geistesgegenwärtigkeit im Alltag 
nicht begegnet - wir verlernen sie - wie zum Beispiel 
Schreibschrift. Je weniger wir etwas benötigen, des-
to weniger verwenden wir es, bis wir es irgendwann 
gar nicht mehr in Erinnerung haben. 
Zudem stellte ich mir die Frage, wen Geistesge-
genwart denn nun überhaupt betrifft. Wenn der 
Ursprung geistesgegenwärtigen Handelns bis zur 
Steinzeit zurückzuführen ist - wer verwendet sie 
denn nun? Sind es nur Sportler, Profis, Helden? 
Oder kann ich selbst auch geistesgegenwärtig han-
deln? 
Stop. Zu viele Fragen. Lass uns von vorne beginnen. 
Der Begriff Geistesgegenwart lässt sich ins 18. Jahr-
hundert zurückverfolgen, in die Epoche der Aufklä-
rung (ja, Geschichte). Der Wortteil „Geist“ bezieht 
sich dabei, auch wenn es vielleicht zunächst so 
klingen mag, nicht auf den Geist im religiösen Sin-
ne, sondern auf den Verstand des Menschen. Doch 
die Erfindung des Wortes zur Zeit des 18. Jahrhun-
derts heißt nicht, dass dieses nicht schon zuvor 
existiert haben könnte. Das heißt, Geistesgegen-
wart gibt es bereits seit einer langen, langen Zeit, 
in der sich viel verändert hat - vielleicht ja auch die 
Bedeutung? Könnte der Begriff geistesgegenwär-
tig heutzutage nicht nur körperliche Situationen, 
sondern auch eine geistesgegenwärtige verbale 
Reaktion beschreiben? Dazu gehört zum Beispiel, 
einen auflockernden Witz zu machen, gewieft zu 
argumentieren, eine angespannter Situation zu ent-
schärfen und spontan auf eine Frage reagieren zu 
können. Auch die Beurteilung einer Situation setzt 
geistige Beweglichkeit voraus, wobei Erfahrungen 
mit argumentativen Konversationen und ein hohes 
Bildungsniveau oftmals ein Vorteil sind. 

Aber wen betrifft denn nun die Geistesgegenwart? 
Können nur manche Menschen einer bestimmten 
sozialen Schicht, eines bestimmten Berufes, eines 
bestimmten Bildungsstandes so handeln? Die kur-
ze Antwort ist: Nein. 
Jede*r kann geistesgegenwärtig handeln, ohne 
jegliche Voraussetzungen. Toll, oder? Also warum 
tun wir es nicht? Die Antwort ist - wir tun es. Tag-
täglich, überall um uns herum handelt jemand, han-
deln viele, handeln du und ich geistesgegenwärtig. 
Wir heben rechtzeitig den Deckel, bevor der Brei 
überkocht. Wir ducken uns, bevor uns der Ball im 
Gesicht trifft. Wir fangen die Vase auf, bevor sie auf 
dem Boden landet. In Wahrheit umgibt uns Geistes-
gegenwart so alltäglich, dass wir es gar nicht mehr 
erkennen. Wir nehmen es gar nicht wahr, so sehr 
sind wir daran gewöhnt. 
Es unterscheidet sich zu sehr von unseren Vorstel-
lungen von Geistesgegenwart, die sich auf die Ext-
remfälle aus den Medien beziehen. Und natürlich 
gibt es einen Unterschied; es wären niemals alle so 
geistesgegenwärtig, bei dem Amoklauf in Hamburg 
das Licht auszumachen, wie es ein Mann tat. Doch 
dies sind spezielle Fälle. Fälle, die selten genug vor-
kommen, so dass sie besonders sind. 
Denn wenn wir alle bei solchen Gefahrensituationen 
so geistesgegenwärtig handeln würden, wäre es ja 
wohl kaum etwas Einzigartiges und Bewunderns-
wertes. 
Darum fordere ich dich dazu auf, achtsam zu sein 
und die kleinen geistesgegenwärtigen Handlungen 
wahrzunehmen. Schau dich um. Schau genau hin - 
du wirst es sehen. Denn Geistesgegenwart ist nicht 
etwas, das du aktiv tust, lernst oder verlernst. Du 
tust es, du siehst es, du fühlst es - und genau das ist, 
was Geistesgegenwart ausmacht.

Quellen 
• Kluge Götz-> Eintrag zu Geistesgegenwart 
• https://de.wiktionary.org/wiki/Geistesgegenwart 
• https://www.dwds.de/wb/Geistesgegenwart
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Geistesgegenwart - ein Wort, das wohl noch oft in 
unseren Ohren erklingen wird. Aber was verbirgt 
sich hinter dieser Wortkombination? Ist es ein Relikt 
vergangener Zeiten oder hat es noch immer seine 
Relevanz in der heutigen Zeit? Wie oft haben wir uns 
in Situationen wiedergefunden, in denen es darauf 
ankam, einen klaren Kopf zu bewahren und schnell 
zu reagieren? Wie oft haben wir uns gewünscht, 
mehr Geistesgegenwart zu besitzen? In dieser 
schnelllebigen Welt scheint Geistesgegenwart im-
mer wichtiger zu werden. Doch was genau bedeu-
tet dieser Begriff und wie kann man ihn trainieren? 
Geistesgegenwart ist wie ein nützliches Werkzeug 
in unserer Toolbox des täglichen Lebens. Wie ein 
unerschrockener Bergsteiger, der in der Lage ist, 
sich in gefährlichen Situationen schnell und effektiv 
zu orientieren und zu handeln, ermöglicht uns die 
Geistesgegenwart, in herausfordernden Momenten 
einen klaren Kopf zu bewahren und uns auf das We-
sentliche zu konzentrieren. Ähnlich einem wachsa-
men Adler, der hoch oben am Himmel seine Beute 
im Auge behält, hilft uns die Geistesgegenwart, uns 
auf unsere Ziele zu fokussieren und schnell zu re-
agieren, wenn sich Hindernisse in den Weg stellen. 
Ohne diese Fähigkeit sind wir wie ein Schiff ohne 
Kompass in stürmischer See - hilflos und orientie-
rungslos. In diesem Essay werde ich mich näher mit 
dem Thema Geistesgegenwart beschäftigen und 
herausstellen, wie wir unser Gehirn auf Touren brin-
gen können, um in jeder Situation die nötige Prä-
senz und Konzentration aufzubringen.

Geistesgegenwart, Die Kraft im Hier und Jetzt.

Es gibt Momente, in denen wir uns vollständig prä-
sent und lebendig fühlen. Momente, in denen alles 
um uns herum aufhört zu existieren, während wir 
uns in einem Zustand der Geistesgegenwart befin-
den. Diese Momente sind selten und flüchtig, aber 
wenn sie auftreten, hinterlassen sie einen tiefen 
Eindruck auf unser Leben. Die Geistesgegenwart 
ist eine Eigenschaft, die in der heutigen hektischen 
und abgelenkten Welt zunehmend an Bedeutung 

gewinnt. Um die Bedeutung der Geistesgegenwart 
zu verstehen, müssen wir uns zuerst überlegen, was 
es bedeutet, im Moment zu leben. Im Gegensatz zu 
dem, was wir oft denken, ist das Hier und Jetzt der 
einzige Ort, an dem wir leben können. Die Vergan-
genheit ist bereits vorbei, und die Zukunft ist noch 
nicht gekommen. Das bedeutet, dass jede Sekunde, 
die wir damit verbringen, über vergangene Ereignis-
se nachzudenken oder sich um die Zukunft zu sor-
gen, verlorene Zeit ist. Die Geistesgegenwart erlaubt 
uns, uns auf das zu konzentrieren, was wir gerade 
tun, ohne von Ablenkungen oder Gedanken abge-
lenkt zu werden, die nicht relevant sind.

Die Geistesgegenwart hat auch Auswirkungen auf 
unser Leben und unsere Karriere. In der heutigen 
Gesellschaft werden wir ständig von Ablenkungen 
und Unterbrechungen bombardiert. E-Mails, Text-
nachrichten, soziale Medien und viele andere Dinge 
können uns leicht ablenken und uns davon abhal-
ten, unsere Arbeit zu erledigen. Die Geistesgegen-
wart ermöglicht es uns, uns auf unsere Aufgaben 
zu konzentrieren und Ablenkungen zu ignorieren. 
Wenn wir uns in einem Zustand der Geistesgegen-
wart befinden, können wir effektiver und kreativer 
arbeiten, da wir uns nicht von negativen Gedanken 
oder Zweifeln ablenken lassen. Um in einen Zu-
stand der Geistesgegenwart zu gelangen, müssen 
wir uns auch bewusst sein, wie unsere Gedanken 
unsere Wahrnehmung beeinflussen. Unsere Gedan-
ken sind wie Wolken, die vorbeiziehen und unsere 
Sicht auf die Welt trüben können. Wenn wir uns je-
doch auf unsere Gedanken konzentrieren, können 
wir sie kontrollieren und uns auf das konzentrieren, 
was wichtig ist. Das bedeutet, dass wir uns bewusst 
sein müssen, wenn unsere Gedanken abschweifen, 
und uns darauf konzentrieren müssen, uns zurück 
in den Moment zu bringen. Die Geistesgegenwart 
kann wie ein Muskel trainiert werden. Verschiedene 
Techniken, wie z.B. Meditation und Achtsamkeits-
übungen, helfen dabei, den Geist zu beruhigen und 
die Konzentration zu verbessern. Diese Techniken 
können uns lehren, uns besser zu konzentrieren 
und den Geist von störenden Gedanken abzuhalten.

Ein berühmtes Beispiel für die Nützlichkeit einer 
ausgeprägten Geistesgegenwart stammt aus dem 
17. Jahrhundert, aus einer Geschichte von Walther 
Kabels „Neues Deutsches Familienblatt“, Jahrgang 
1912, Heft 28, S. 222, in dem ein Dieb sich in das 
Schloss Ludwigs XIV. in Paris geschlichen hatte und 
versuchte, eine wertvolle Pendeluhr von der Wand 
zu stehlen. Der Dieb stand auf einer Leiter, als der 
König zufällig den Raum passierte. Doch anstatt in 
Panik zu geraten, bewahrte der Dieb seine Kaltblü-
tigkeit und sagte höflich: „Sire, ich fürchte, dass die 
Leiter gleiten wird.“ Der König, überzeugt davon, 
dass der Mann ein Hoflakai oder Angestellter eines 
Uhrmachers sei, hielt die Leiter fest, bis der Dieb die 
Pendeluhr heruntergenommen hatte.

Einige Stunden später wurde dem König gemeldet, 
dass die Pendeluhr, die er vor kurzem als Geschenk 
vom russischen Kaiser erhalten hatte, verschwun-
den war. Der König erkannte sofort den Zusam-
menhang mit dem Dieb auf der Leiter und sagte 
lächelnd: „Schweigen wir über die Sache! Ich bin ein 
Mitschuldiger des Diebes, denn ich habe die Leiter 
gehalten, während die Uhr von der Wand genom-
men wurde.“

Dieses Beispiel zeigt, wie wichtig Geistesgegenwart 
sein kann, um in schwierigen und unerwarteten Si-
tuationen zu handeln. Der Dieb behielt einen kühlen 
Kopf und fand eine höfliche Art, den König abzulen-
ken, während er seinen Diebstahl ausführte. Der Kö-
nig wiederum zeigte Verständnis und eine gewisse 
Selbstironie, indem er sich selbst als Mitschuldiger 
bezeichnete. Dieses Beispiel lehrt uns, dass es in 
schwierigen Situationen oft auf die richtige Einstel-
lung und ein angemessenes Verhalten ankommt, 
um erfolgreich zu sein.

Geistesgegenwart ist das beste Mittel, um in schwie-
rigen Situationen erfolgreich zu sein. Es ist nicht nur 
ein Zeichen von Klugheit, sondern auch von Mut und 
Kreativität. Wenn man in eine unerwartete Situation 
gerät, kann Geistesgegenwart helfen, schnell zu re-
agieren und die Kontrolle zu behalten. Schlagfertig-
keit ist eine Form von Geistesgegenwart und kann 
dazu beitragen, eine Kommunikation fortzusetzen, 
auch wenn sie eigentlich zum Stillstand gekommen 
ist. Wie Niklas Luhmann, ein deutscher Soziologe, 
einst sagte, kann eine Überraschung eine höhere 
Wahrscheinlichkeit für eine Fortsetzung der Kom-
munikation schaffen. Eine schlagfertige Bemerkung 
kann deshalb besonders wirksam sein, da sie uner-

wartet kommt und dadurch das Gegenüber über-
rascht. Der Angegriffene kann durch eine schlagfer-
tige Reaktion die Aufmerksamkeit der Zuhörer auf 
sich lenken und somit eine Verbindung herstellen, 
wo sonst keine Möglichkeit dazu bestehen würde.

Schlagfertigkeit ist keine vorbereitete Pointe, son-
dern eine spontane Reaktion auf Ereignisse, die an-
sonsten die Kommunikation stoppen könnten. Es ist 
sozusagen ein „Notschalter“, der dafür sorgt, dass 
die Kommunikation in jedem Fall weitergeht. Selbst 
wenn die Bemerkung des Gegenübers dumm, pein-
lich oder unangenehm ist, kann Geistesgegenwart 
dazu beitragen, die Situation zu entschärfen und die 
Kommunikation aufrechtzuerhalten.

Es gibt verschiedene Techniken, die uns helfen kön-
nen, in einen Zustand der Geistesgegenwart zu ge-
langen. Eine davon ist die Meditation, die uns hilft, 
unsere Gedanken zu kontrollieren und uns auf den 
gegenwärtigen Moment zu konzentrieren. Eine wei-
tere Möglichkeit ist, achtsam zu sein und uns auf 
unsere Sinneswahrnehmungen zu konzentrieren. 
Indem wir uns auf das konzentrieren, was wir sehen, 
hören, riechen, schmecken und fühlen, können wir 
uns im Moment verankern und unsere Gedanken 
und Sorgen loslassen. Geistesgegenwart ist eine 
Fähigkeit, die wir entwickeln können, und sie kann 
uns helfen, ein erfüllteres und glücklicheres Leben 
zu führen. Indem wir uns im gegenwärtigen Mo-
ment verankern und uns auf das konzentrieren, was 
wirklich wichtig ist, können wir unsere Aufgaben ef-
fektiver erledigen, unsere Beziehungen verbessern 
und unsere kreativen Fähigkeiten steigern. Es lohnt 
sich also, Zeit und Energie zu investieren, um die 
Fähigkeit zur Geistesgegenwart zu entwickeln und 
zu stärken. Neurowissenschaftliche Erkenntnisse 
haben gezeigt, dass bestimmte Gehirnregionen 
bei der Geistesgegenwart eine wichtige Rolle spie-
len, wie beispielsweise der präfrontale Cortex. Der  
präfrontale Cortex koordiniert verschiedene Ge-
hirnregionen und sorgt dafür, dass wir uns auf eine 
Aufgabe konzentrieren und Ablenkungen ignorieren 
können. Stress und Schlafmangel können die Funk-
tion des präfrontalen Cortex beeinträchtigen, was 
zu einer Verschlechterung der Geistesgegenwart 
führt.

In einer Welt, die von Ablenkungen und Informati-
onsüberflutung geprägt ist, kann die Fähigkeit zur 
Geistesgegenwart eine wertvolle Ressource sein. 
Indem wir uns auf den Moment konzentrieren und 
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unsere Gedanken kontrollieren, können wir effekti-
ver arbeiten, unser Leben bereichern und uns vor 
negativen Einflüssen schützen. Obwohl die Geistes-
gegenwart nicht immer leicht zu erreichen ist, kann 
sie mit Übung und Achtsamkeit kultiviert werden. 
Wenn wir lernen, im Moment zu leben und unsere 
Gedanken zu beherrschen, können wir uns auf ein 
erfüllteres und produktiveres Leben freuen. Es lässt 
sich sagen, dass Geistesgegenwart eine wertvolle 
Fähigkeit ist, die uns hilft, uns in einer schnelllebi-
gen und sich ständig verändernden Welt zurechtzu-
finden. Sie ermöglicht es uns, in schwierigen Situa-

tionen schnell zu handeln und uns auf unerwartete 
Ereignisse vorzubereiten. Dabei ist es wichtig zu 
verstehen, dass Geistesgegenwart keine angebore-
ne Fähigkeit ist, sondern dass sie erlernt und trai-
niert werden kann. Mit Übung und mentaler Stärke 
können wir unsere Geistesgegenwart verbessern 
und so besser in der Lage sein, Herausforderungen 
zu meistern und unsere Ziele zu erreichen. In einer 
Welt, in der Veränderungen und Unsicherheiten all-
gegenwärtig sind, ist Geistesgegenwart ein unver-
zichtbares Instrument, um erfolgreich und glücklich 
zu sein.

Essay zum Thema 

Geistesgegenwart

Sophie Scheffler
Jahrgangsstufe EF
Gymnasium Stift Keppel Hilchenbach
Betreuende Lehrerin: Johanna Zapletal

Beschäftigt man sich mit dem Begriff der Geistes-
gegenwart, sollte man zunächst einmal die Begriff-
lichkeit des Wortes klären. Dafür widme ich mich 
zunächst dem Begriff des „Geistes“ und versuche 
mich an einer Definition.

Geist wird häufig als Bewusstsein definiert. Der 
Mensch, als Geistwesen, hat ein Bewusstsein für 
sich selbst. So hat er ein Verhältnis zu sich selbst, 
welches dadurch angezeigt wird, wie sich der 
Mensch selbst beobachtet, sieht und zu sich ver-
hält. Dieses Selbstverhältnis wird vom Menschen 
etabliert und aufrechterhalten und bestimmt auch 
die Beziehung zu anderen, da in diesen das eige-
ne ideale Selbstbild sowie eigene Ängste realisiert 
werden. Durch den Geist befindet sich der Mensch 
auf Selbstsuche, geleitet von Fragen nach der Be-
stimmung und Sinnhaftigkeit der eigenen Existenz. 
Diese Selbstsuche basiert auf dem Bewusstsein der 
Veränderlichkeit des eigenen Selbst. Der Mensch 
weiß, dass er sein eigenes Wesen verändern kann, 
er ist sich bewusst, dass er anders werden kann. Er 
weiß, dass er in seiner persönlichen Vergangenheit 
ein anderes Selbst war und dass seine Gegenwart, 
sein momentanes Selbst, immer durch den Blick 
in die Zukunft beeinflusst wird. Gibt es dann über-
haupt ein Selbst in der Gegenwart? Einen gegen-
wärtigen Geist? Merken wir uns diese Fragen, um 
uns zu einem späteren Zeitpunkt wieder mit ihnen 
zu befassen.

Durch Vergleiche und Überlegungen versucht 
der Mensch zu erfahren, wer er sein will, bezie-
hungsweise wie er leben will. Er reflektiert seine 
Vergangenheit, analysiert das Jetzt und zielt auf  
Selbstoptimierung in der Zukunft. Geist wird vor 
allem durch das große menschliche psychische 
Spektrum angezeigt, wie zum Beispiel große Angst 
oder feste Zuversicht. Geist ist mehr als einfache 
Emotionen. Es handelt sich vielmehr um eine Meta-
ebene der Gefühle. Als kurzen Exkurs gilt es hier zu 
erwähnen, dass der Geist auch krank werden kann. 
Hier leidet der Mensch unter einem destruktiven 

Verhalten zu sich selber, welches meist unbewusst 
stattfindet. Um zu heilen, muss der Mensch dieses 
störende Selbstverhältnis kennenlernen und ein 
neues Verhalten zu sich selbst aufbauen. Abgese-
hen vom Bewusstsein des eigenen Selbst, bestimmt 
Geist aber auch alle weiteren kognitiven Fähigkeiten 
eines Menschen. Geist geht von Phantasieren über 
logisch Argumentieren bis hin zu Verstehen und 
Analysieren. Geist ist der gesammelte Begriff für 
das Psychische. Somit ist ein jeder Geist individuell 
und bildet die Kernessenz des Individuums. Damit 
ist der menschliche Wesenskern also das Selbst-
verhältnis und die Selbstwahrnehmung, da diese 
grundlegende Auswirkungen auf alle Gedanken, 
Handlungen und Gefühle des Menschen haben.

Nun wäre geklärt, wie man Geist definieren könnte. 
Da der Begriff „Geistesgegenwart“ aber aus zwei 
Wörtern zusammengesetzt ist, befasse ich mich 
nun mit dem Begriff der Gegenwart. Unter Gegen-
wart kann man das Jetzt verstehen. Es geht um das 
Jetzt, in dem man lebt, den Augenblick, der gerade 
ist. Es wird demnach nur der Moment selber beach-
tet. Allerdings muss man erwähnen, dass die Ge-
genwart nie alleine, sondern immer in Verbindung 
zur Vergangenheit und Zukunft steht. Die Vergan-
genheit führt zur Gegenwart und die Gegenwart 
führt zur Zukunft, wenn sie selbst Vergangenheit 
wird. Somit sind alle Zeitformen unmittelbar mit-
einander verknüpft und kaum zu trennen, da alles 
im Moment des Geschehens, beim Wahrnehmen, 
schon wieder vergangen ist. Sehen wir einen Stern 
am Nachthimmel, sehen wir diesen, obwohl er ein-
tausend Lichtjahre von uns entfernt ist. Das Licht, 
das er ausstrahlt, benötigt aufgrund der immensen 
Entfernung enorm viel Zeit, um zu uns auf die Erde 
zu gelangen. Wenn wir in den Sternenhimmel bli-
cken, tun wir dies in unserer Gegenwart und sehen 
das Licht eines Sternes, welches eigentlich der Ver-
gangenheit angehört. Dieses Licht liegt eintausend 
Lichtjahre von uns entfernt. Ob der Stern, der es 
einmal ausstrahlte, überhaupt noch existiert, kön-
nen wir nicht sagen. Der Stern gehört nicht der Ge-
genwart an, durch den Blick in den Nachthimmel bli-
cken wir in die Vergangenheit. Wie also können wir 
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dann von einer Gegenwart sprechen? Gegenwart 
ist ein winziger Augenblick, wenn man den Begriff 
streng definiert betrachtet. Zeit ist ein ununterbro-
chener Prozess, bei dem es fast unmöglich scheint 
sich einen Punkt anzuschauen und als Gegenwart 
zu bezeichnen. In dem Moment, in dem ich diese 
Worte schreibe, sind sie meine Gegenwart, doch 
sobald ein Buchstabe meinen Kopf verlässt und die 
Tastatur berührt, wird dieser schon wieder zur Ver-
gangenheit. Gegenwart ist nur ein Sekundenbruch-
teil, der alsbald entschwindet und Vergangenheit 
wird, welche Auswirkungen auf die Zukunft hat, die 
dann Gegenwart geworden ist.

Zeit scheint relativ. Sie regelt unser aller Zusam-
menleben, ist scheinbar die Ordnung der Welt. Wir 
alle richten uns nach Zeit. Sie bestimmt, wann wir 
aufstehen, schlafen gehen, arbeiten, Freunde tref-
fen, essen, sprechen, denken, leben, sind. Zeit ist 
das Mächtigste, sie kontrolliert uns viel mehr als 
Geld oder andere vergängliche Werte. Niemand 
kann sich ihr entziehen. Wenn man versucht, Uhren 
und Kalendern aus dem Weg zu gehen oder seinen 
Geburtstag nicht mehr feiert, als Versuch, der Zeit 
zu entkommen, dann lacht diese nur. Denn auch 
wenn wir uns den menschlichen Zeitmessern ent-
ziehen, können wir doch dem Lauf der Zeit nicht 
entfliehen. Nichts und niemand kann Tageszeiten, 
Jahreszeiten, dem Älterwerden und dem Sterben 
entkommen. Denn alles ist endlich, wir selbst, Pflan-
zen und Tiere, die Erde, der Stern am Nachthimmel. 
Alles ist endlich, nur nicht die Zeit. Denn sie wird 
erbarmungslos immer weiter vergehen. Wahrlich 
reich ist, wer behauptet, Zeit zu haben. Oder wahr-
lich blauäugig. Denn man kann Zeit nicht haben. Zeit 
lässt sich von niemanden besitzen, sie vergeht im-
mer für jeden gleich, jeden Tag, im gleichen Rhyth-
mus, in der gleichen Tonlage. Die Frage ist, wie wir 
mit dieser Zeit umgehen, wie wir sie nutzen. Doch 
das hat nur Einfluss auf uns. Der Zeit ist egal, wenn 
wir uns wünschen, sie würde langsamer vergehen 
oder schneller, wenn wir uns danach sehnen, sie zu-
rückzudrehen oder in die Zukunft zu sehen. Wir sind 
der Zeit egal.
Sie muss sich nicht um uns sorgen, wird sie doch 
immer weiter existieren. Glaube ich, doch woher 
weiß ich das schon? Ich wage anzunehmen, die Zeit 
wäre unendlich, doch wer bin ich, das zu behaup-
ten. Ich denke doch auch, der Stern am Nachthim-
mel würde scheinen, obwohl er womöglich schon 
vor fünfhundert Lichtjahren erloschen ist. Ich weiß 
das nicht, ich weiß so wenig. Und je länger ich über 

die Dinge schreibe, die eigentlich mein Verständnis 
übersteigen, desto mehr scheine ich mich zu verlie-
ren. Der menschliche Geist will Antworten finde, will 
alles verstehen, doch versteht nicht, wie klein und 
unbedeutend er ist, gegenüber gigantischen Mäch-
ten wie der Zeit. Der Mensch versucht, sich alles zu 
erklären, auf einfache Schemata herunterzubre-
chen und merkt dabei nicht, dass nichts einfach ist. 
Der menschliche Geist selbst ist nicht einfach, doch 
will alles einfach verstehen. Dieses Bedürfnis zu 
verstehen ist nicht einfach. Doch der menschlichen 
Einfachheit halber belasse ich es trotzdem bei dem 
momentanen Jetzt, wenn ich mich weiterführend 
mit Gegenwart beschäftige. So viel als Zurücklei-
tung zu meinem eigentlichen Thema.

Halten wir also nun kurz fest: Geist bezeichnet die 
Kernessenz eines Individuums, bezogen auf dessen 
psychische Fähigkeiten. Gegenwart bezeichnet den 
jetztigen Moment, also alles das, was gerade ist. 
Wobei fraglich bleibt, ob irgendwas nur Jetzt sein 
kann. Was sagt uns das nun, wenn wir beide Begriffe 
zusammenführen. Geistesgegenwart. Kurz gefasst, 
müsste dieser Begriff doch die Kernessenz eines In-
dividuums im jetztigen Moment bezeichnen. Doch 
was bedeutet das?

Wie oben bereits angedeutet, ist es sehr schwer, im 
jetzigen Moment, also im Hier und Jetzt, zu sein, 
da dieser Zustand nur kurz existiert und fest mit 
Vergangenheit und Zukunft verbunden ist. Daher 
schweift der menschliche Geist oft von dieser Ge-
genwart ab, und beschäftigt sich mit Vergangenheit 
und Zukunft. Der Aspekt der Selbstsuche zum Bei-
spiel ist so weit von der Gegenwart entfernt, wie der 
Stern am Nachthimmel von uns. Und dennoch ist 
gerade dieser Aspekt der Selbstsuche doch eines 
der Kernelemente der menschlichen Identität. Wir 
reflektieren über Vergangenheit und stellen Überle-
gungen für die Zukunft an, bezogen auf uns selbst 
und die Veränderungen, die wir durchlaufen möch-
te. Diese Fragen nach dem Ich, dem Ich, welches 
ich war, und dem Ich, welches ich werde, entstehen 
in der Vergangenheit und beziehen sich auf die Zu-
kunft. Dem Menschen selbst in der Gegenwart wird 
hier kaum Beachtung geschenkt. Er ist ein bloßes 
Medium zum Nachdenken über Vergangenheit und 
Zukunft, wird damit aber in seiner eigenen Notwen-
digkeit übergangen. Der Mensch nutzt häufig die 
gesamten Fähigkeiten seines Geistes, um sich mit 
Zukunft und Vergangenheit zu beschäftigen, wo-
bei er das Bewusstsein für die Gegenwart verliert. 

Über alles was jetzt ist, denkt der Mensch kaum 
nach. Das Jetzt scheint am Geist vorbeizugehen. Es 
erscheint viel zu kurz, zu punktuell, um ihm Beach-
tung zu schenken. Ja, die Gegenwart wirkt gerade-
zu bedeutungslos. Diese Grundannahme mag eine 
Eigenart sein, die man nur im menschlichen Geist 
finden kann.

Geistesgegenwart nun jedoch bezeichnet die Fähig-
keit, aus dieser Eigenart auszubrechen. Geistesge-
genwart bedeutet die volle Anwesenheit des Geistes 
in der Gegenwart. Menschen sind immer physisch 
in der Gegenwart anwesend, geistig jedoch selten.

Nehmen wir uns zur Veranschaulichung dieser The-
se das Beispiel eines Waldspaziergangs. Physisch 
gesehen ist der Mensch in der Gegenwart anwesend, 
er sieht die Bäume, die Blätter, den Waldboden, hört 
die Vögel, fühlt den Wind, riecht das Moos. Doch wie 
häufig sind wir in diesem Moment auch geistig in der 
Gegenwart anwesend? Wie viel häufiger nutzt man 
nicht doch die Zeit, um seine Gedanken zu sortie-
ren, die sich nicht auf den gegenwärtigen Wald be-
ziehen, sondern auf Vergangenes und Zukünftiges? 
Anstelle der Gegenwart ist im Kopf ein buntes Ka-
russell aus Gedanken, Gefühlen, Ideen, Wünschen 
und Ängsten, die kaum etwas mit dem Moment zu 
tun haben. Fühlt man Angst aufgrund einer anste-
henden Klausur, so hat diese Angst nichts mit der 
Gegenwart zu tun. Sie bezieht sich auf die Zukunft. 
Fühlt man Scham, weil man in der Schule tollpat-
schig gestolpert ist und schief angeschaut wurde, 
bezieht sich diese Scham auf die Vergangenheit. Ist 
der menschliche Geist also gar nicht in der Lage in 
der Gegenwart zu verweilen? Und wäre es besser, 
wenn der menschliche Geist dazu in der Lage wäre?

Mensch zu sein, bedeutet nicht nur zu sein, es be-
deutet zu denken. Es bedeutet nicht nur wahrzu-
nehmen, es bedeutet zu reflektieren. Wir sind mit 
fünf Sinnen ausgestattet, die uns die Gegenwart 
hervorragend wahrnehmen lassen und trotzdem 
nutzen wir eine lächerlich kurze Zeit, um uns voll 
und ganz auf diese Sinne zu konzentrieren. Und 

warum? Weil es uns nicht ausreicht. Weil wir ver-
stehen wollen, was wir da sehen, hören, riechen, 
schmecken und fühlen. Der Mensch will verste-
hen. Daher fragt er, und in seinen Fragen liegt die 
Sehnsucht nach Antworten. Der Mensch fragt nach 
Zusammenhängen, Auswirkungen und Möglichkei-
ten. Der Mensch strebt danach, zu wissen, wie die 
Welt funktioniert. Er strebt nach Wissen. Und um 
dieses Wissen zu erreichen, muss der menschliche 
Geist die Gegenwart verlassen und sich in Vergan-
genheit und Zukunft auf die Suche nach Antworten 
begeben. Der menschliche Körper, das Physische, 
ist immer an die Gegenwart gekoppelt. Doch der 
Geist, die eigentliche Kernessenz, hat von Beginn 
bis Ende die Möglichkeit, die Hülle zu verlassen und 
sich damit von der Gegenwart zu lösen. Die Hülle 
gibt uns einen Startpunkt, welcher uns eine gewisse 
Zeitspanne lang erhalten bleibt. In dieser Zeit haben 
wir die Möglichkeit, so viele Fragen wie möglich zu 
stellen und so viele Antworten wie möglich zu erhal-
ten. Diese Zeit ist knapp, zu knapp, um alle Fragen 
zu stellen, noch viel knapper, um alle Antworten 
darauf zu erhalten. Wir haben schlichtweg keine 
Zeit, in der Gegenwart zu verweilen. Unser Geist hat 
schlichtweg keine Zeit, sich nur mit Wahrnehmen zu 
beschäftigen. Denn durch Wahrnehmung ist noch 
lange nichts verstanden.

Darum bin ich der Meinung, dass der Begriff Geis-
tesgegenwart streng genommen gar nicht exis-
tiert. Der Duden behauptet, Geistesgegenwart sei 
die „Fähigkeit, in unvorhergesehenen Situationen 
schnell zu reagieren und das Richtige zu tun“. Doch 
woher wollen wir wissen, was das Richtige ist, in 
dem wir die Situation nicht analysieren, mit Vergan-
genem abgleichen und daraus Schlüsse ziehen, wie 
wir Gelerntes so umsetzen können, dass es die bes-
ten Auswirkungen auf die Zukunft hat. Menschen 
können in der Gegenwart handeln, so wie sie die Ge-
genwart wahrnehmen können. Der Geist jedoch be-
schäftigt sich dabei niemals ausschließlich mit der 
Gegenwart. Er will nicht nur das Jetzt fühlen, er will 
das Jetzt verstehen. Und dafür muss er dem Jetzt 
immer wieder entfliehen.



3332Seiten /Essays

Essays zum Thema 

„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ (Marie von 
Ebner-Eschenbach)

Sofie Hampe
Städtische Gesamtschule Iserlohn

Charis Heck
Heilig-Geist-Gymnasium Würselen

Marie Krause
Amos-Comenius-Gymnasium Bonn

Johanna Sophia Schier
Annette-von-Droste-Hülshoff-Gymnasium Münster

Essay zum Thema 

„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ (Marie von 
Ebner-Eschenbach)

Sofie Hampe
Jahrgangsstufe Q1
Städtische Gesamtschule Iserlohn
Betreuende Lehrerin: Marie Werner

Es gibt zwei Typen von Menschen - die einen schei-
nen zu glauben, dass sie ihr ganzes Leben nur eine 
begrenzte Anzahl an Wörtern zur Verfügung haben 
und die anderen versuchen, so viele Wörter wie 
möglich zu verwenden, denn das Leben ist begrenzt. 
Denken Sie, dass einer von den beiden intelligenter 
ist, die „bessere“ Taktik hat oder um einiges erträg-
licher als der andere ist? Vermutlich wird es von 
unserer Gesellschaft eher anerkannt, dies von dem 
schweigsamen Typus zu behaupten. Zumindest wei-
sen alte, deutsche Sprichwörter wie „Reden ist Sil-
ber, Schweigen ist Gold“ oder „Ein verschlossener 
Mund und offene Augen haben noch niemandem 
geschadet“ darauf hin, dass die Allgemeinheit dem 
Schweigen gegenüber ziemlich positiv gestimmt 
ist. Dazu kommt, dass sich in der deutschen Spra-
che zahlreiche Begriffe finden, die jemanden, der 
gern redet, degradieren: Plappertasche, Schwätzer, 
Quasselstrippe, Quatschkopp, Schnatterliese und 
viele weitere. Die Liste ist lang. Kennen sie hingegen 
auch nur einen einzigen Begriff mit welchem man 
eine schweigsame, also eine zuhörende Person ab-
wertend bezeichnet? Ich kenne keinen. 

Warum bejahen wir also ausgerechnet das Schwei-
gen? Nun, die Antwort darauf findet sich ganz von 
alleine, wenn man bedenkt, wen man eigentlich 
vor sich hat. Wer ist dieser schweigsame, belesene 
Zuhörer? Noch viel wichtiger, wer ist dieses über-
mütige Plappermaul? Anscheinend bestehen as-
soziative Verknüpfungen zwischen der Intelligenz 
einer Person und ihrem Hang zum Plaudern. Bei 
Assoziationen soll es aber nicht bleiben. Intelligenz 
und Schweigen scheinen so verstrickt miteinander 
zu sein, dass Grund zu der Annahme besteht, dass 
sogar eine Korrelation vorhanden ist. 

Aus dem Zitat „Solange man selbst redet, erfährt 
man nichts“ lässt sich schließen, dass die Schrift-
stellerin Marie von Ebner- Eschenbach das Schwei-
gen oder vielmehr das Zuhören als sinnvoller er-

achtete. Immerhin nehmen die Menschen, welche 
gerade nicht das Wort ergreifen, durch das Zuhö-
ren Informationen auf, denken darüber nach und 
haben theoretisch sogar die Zeit dazu, sie in einen 
Gedankenpalast einzusortieren. Folglich befindet 
sich der Zuhörer in einer Machtposition - er kann 
mit den Informationen, die er ganz beiläufig auf-
schnappt, tun und lassen was auch immer er will. 
Vor allem wenn unser tückischer Gesprächspartner 
seine Ohren ganz besonders spitzt, sollte Vorsicht 
geboten sein. Überall existieren Menschen, die nur 
eine Freundschaft eingehen, um einen bestimmten 
sozialen Nutzen daraus zu schlagen. Mittlerweile 
muss ich meine Aussage von vorhin revidieren, denn 
jetzt fallen mir einige Begriffe ein, die einen außer-
gewöhnlich guten Zuhörer abwerten: Dieb, Gauner, 
Betrüger, Schwindler, Blender, Langfinger oder auch 
Wolf im Schafspelz. Dennoch sind alle diese Be-
zeichnungen zu hart, denn sie entsprechen kaum 
seiner schmeichelnden Natur, dem wohlwollenden 
Lächeln oder seiner infiltranten Art, uns die Informa-
tionen zu entlocken. Während ein Dieb seinen Fokus 
auf die dingliche Welt beschränkt, sind Informatio-
nen die Währung eines Trickbetrügers. Ein Dieb ent-
wendet, ein Trickbetrüger hingegen lässt sich seine 
Beute auf einem Silbertablett servieren. Zusätzlich 
setzt er dem Koch die Idee in den Kopf, dass er ihm 
ein fünf Sterne Menü an Informationen aus seinem 
eigenen Interesse heraus zusammenmixt. Sobald 
wir vom trügerischen Nebel der Bewunderung voll 
und ganz eingehüllt sind, laufen wir Gefahr zu ersti-
cken. Aufgrund dessen ist es empfehlenswert so-
wohl denjenigen Zeitgenossen mit großen Ohren als 
auch denen mit langen Fingern eher mit Misstrauen 
entgegenzutreten. Beabsichtigt Ebner-Eschenbach 
also mit ihrem lediglich den geschickten Zuhörer zu 
preisen, fordert sie zu der achtsamen Auswahl des 
Gesprächspartners auf oder möchte sie eine be-
stimmte Personengruppe zum Schweigen bringen?
 
Zwar kann es auch ziemlich profitabel sein sich 
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Keinesfalls entspringt dieses Verhalten nur aus dem 
Bedürfnis, Leere zu schaffen. Ganz im Gegenteil 
kann ein solches Verhalten darauf abzielen, Leere 
zu füllen. Dabei stellen die angesprochenen Ne-
bensächlichkeiten Ablenkung und Kompensation 
zugleich dar: der Fokus liegt nicht auf dem Haupt-
problem, nämlich, die innere Leere zu überwinden. 
Gleichzeitig wird hierbei versucht, das Loch mit so-
zialer Anerkennung zu stopfen. Fügt man zu dem 
selbstbezogenen und übermäßig redseligen Verhal-
ten noch eine Portion Drama und Selbstdarstellung 
hinzu, so werden einige Parallelen zu dem mittei-
lungsfreudig- dramatisierenden Kommunikations-
typ nach Schulz von Thun  deutlich. Diesbezüglich ist 
es wenig überraschend, dass zu den Stärken dieses 
Kommunikationstyps weder das Zuhören noch der 
dialogisch verlaufende soziale Austausch zählt. Sein 
Problem zeichnet sich dadurch aus, dass er ein star-
kes Verlangen nach Aufmerksamkeit, Anerkennung 
und vor allem starken Reizen versucht zu stillen. Um 
dies zu erreichen, investiert er also seine gesamte 
Energie darein, die unterhaltsamste und extremste 
Show abzuliefern, die für ihn möglich ist. In einer sol-
chen Show sind Nebensächlichkeiten keine Neben-
sächlichkeiten mehr, sondern eine weitere Chance, 
alle Blicke auf sich zu ziehen. So scheint auch das 
Problem, nämlich die Angst, vernachlässigt und ver-
gessen zu werden, kein Problem mehr zu sein.

Schließlich liegt in beiden Fällen dieselbe Schwäche 
vor: es scheint schier unmöglich, sich mit seinen 
eigenen Schwächen zu beschäftigen. Wieso sonst 
sollte man so viel in eine konstruierte soziale Perso-
na stecken oder sich hinter einer Mauer aus Nich-
tigkeiten verstecken, wenn nicht, um sein wahrstes 
innerstes Ich und seine Kränkungen zu meiden? Wo-
möglich leiden die Betroffenen nicht nur an den sich 
über die Jahre angestauten Zweifeln und Minderwer-
tigkeitskomplexen, denn es mangelt ihnen ebenfalls 
an konstruktivem sozialem Austausch. Schließlich 
braucht jeder mal eine helfende Hand, die ihn auf-
baut, immer ein offenes Ohr hat und ihm das Gefühl 
gibt, dass seine Worte von Wert sind und er nicht 
durch jemanden, der schöner, schlauer und unter-
haltsamer ist, ersetzt werden kann. Damit sage ich 
nicht, dass diese Menschen generell keine Freunde 
haben können. Ich bezweifle lediglich, dass es ihnen 
möglich ist, so zu kommunizieren, dass sie ihre so-
zialen Bedürfnisse befriedigen können. Wer seinen 
innersten Kern gekonnt vor der eigenen Wahrneh-
mung verbirgt und dabei jedem Nächstbesten of-
fenbart, lockt schnell Gauner an. Seine Schwächen 

sind nämlich keinesfalls verschleiert. Trickbetrüger 
können meist weitaus mehr, als ihre Opfer zu lesen 
wie ein Buch, denn sie ziehen es vor, zwischen den 
Zeilen zu lesen. Natürlich kann die Kommunikation 
nicht auf Augenhöhe stattfinden, wenn einer schär-
fere Sinne hat, als er sollte. 

Doch was passiert, wenn der Schwätzer sich mit 
seinesgleichen umgibt? Kann das „Gespräch“ zwi-
schen beiden Instanzen überhaupt noch als solches 
betitelt werden, wenn überhaupt niemand zuhört, 
weil beide stetig versuchen, den Ball des Gesprächs 
an sich zu reißen? Handelt es sich überhaupt um 
einen Dialog, wenn keiner auf den anderen eingeht, 
oder werden nur zwei separate Monologe geführt? 
In dieser Konstellation profitiert keiner von dem 
Gespräch, denn am Ende erinnert sich jeder nur an 
das, was er selber gesagt hat. Genau deshalb gilt es 
zu Schweigen, denn ein Gespräch bedingt das Zuhö-
ren oder wie ein berühmter Philosoph es ausdrückt: 
„Wenn man ein Jahr lang schweigt, so verlernt man 
das Schwätzen und lernt das Reden.“   

Glücklicherweise existieren auch vertrauenswür-
dige Individuen auf diesem Planeten, welche ihre 
Gabe, achtsam und scharfsinnig durch die Welt zu 
schreiten, nicht dafür verwenden um sich selbst zu 
bereichern. Wer nämlich wahrhaftig gut hören kann, 
erfährt viel mehr als nur den bloßen Inhalt einer 
Nachricht. Alles was sich um die Nachricht herum 
abspielt, wie beispielsweise wiederkehrende Ver-
haltensmuster in einem bestimmten Kontext, der 
Zweck der Nachricht an sich, der systemische As-
pekt der sozialen Gruppe oder Inkongruenzen zwi-
schen der nonverbalen, verbalen und paraverbalen 
Kommunikation, kann sogar weitaus informativer 
sein. Zuhören ist eine durchaus komplexere Aufga-
be, als einfach nur die auditiv wahrgenommenen In-
halten zu verarbeiten und auszuwerten. 

Im Wesentlichen geht es aber nicht darum, etwas 
über die anderen Menschen zu erfahren, auch wenn 
dies gelegentlich unterhaltsam sein kann. Es geht 
darum, etwas über sich selbst zu erfahren, indem 
man weniger auf die Mitteilung setzt und sich auf 
eine Reise in das eigene Innenleben wagt. Es geht 
darum, seine eigene Stimme zu hören, ganz ohne 
selber dafür reden zu müssen. 

Schlussendlich wäre es ziemlich paradox, jeden 
Menschen wortwörtlich zum Schweigen aufzufor-
dern, denn wenn niemand redet, dann kann auch 

überwiegend monologisch seiner Umwelt mitzu-
teilen. Oft ist es sogar der einzige Weg um gedank-
liche Türen zu öffnen, denn das gesprochene Wort 
ermöglicht es, einen Gedankengang zu manifestie-
ren. Außerdem ist es nicht möglich, das Gesagte 
von dem Gedachten abzugrenzen, denn Sprache 
und Gedanken arbeiten Hand in Hand. Erst wenn 
wir fähig sind, unsere Gedanken in Worte zu fassen 
und auszusprechen, haben wir sie auf einer tieferen 
Ebene begriffen. Erst durch das Ausformulieren die-
ses Essays wird mir beispielsweise bewusst, was ich 
aussagen will. Deshalb vermeide ich es, einen strik-
ten Schreibplan zu entwerfen, weil ich erst durch 
das Reisen an sich begreife, was das eigentliche Ziel 
ist. So kommt es auch vor, dass wir zum Beispiel in 
einem Streit hysterisch und gedankenlos unseren 
Mitmenschen Anschuldigungen an den Kopf werfen 
und dadurch erst verstehen, dass wir wütend sind 
und das nicht ohne Grund. 

Allerdings wird durch die besagte Aussage viel mehr 
an Menschen appelliert, die dazu tendieren, zum 
Wasserfall zu werden, sobald sie den Mund öffnen. 
Wer die Fähigkeit besitzt, die Worte vom Sinn zu se-
parieren, immer nur an der Oberfläche zu kratzen 
und vor allem, Wörter so willkürlich zusammen-
zureimen, dass man denken könnte, sie wären da-
durch entstanden, dass man einem Affen eine Tasta-
tur in die Hand gedrückt hat, der fühlt sich eher von 
dieser Aussage angesprochen. Trockener Smalltalk 
bereichert weder den Erzähler selbst noch die Zu-
hörer. Nicht einmal unser Trickbetrüger kann einen 
Mehrwert daraus ziehen. Woher kommt also dieser 
Drang jeden an der Schwelle zum Bewusstsein auf-
tauchenden Gedanken in die Umwelt heraus tragen 
zu müssen? 

Wenn wir uns den Inhalt der Kommunikation als einen 
See vorstellen, dann finden sich die tiefgründigsten 
und komplexe Inhalte ganz auf dem Grund. Genau wie 
es eine Herausforderung darstellt, so tief zu tauchen, 
ist es auch im Gespräch schwierig, diese Themen an-
zuschneiden. Wer an die tiefste Stelle des Sees tau-
chen will, sollte gut vorbereitet sein, denn dies kann 
unter Umständen auch unangenehm werden und 
Gefahren mit sich bringen. Es bedarf des richtigen 
Equipments und viel Erfahrung. Je tiefer man nämlich 
taucht, desto stärker wird der Druck. Die Könige des 
Smalltalks bringen nichts davon mit. Während unser 
verbrecherischer Zuhörer mit einer Angel ausgerüs-
tet ist, bringen sie vermutlich Schwimmflügel mit und 
plantschen an der Wasseroberfläche. 

Jedoch liefert dieses Setting ebenfalls einige Ant-
worten. Schwimmen muss gelernt sein. Das Wasser 
ist kalt, Sport ist anstrengend, einige Meeresbe-
wohner können Gefühle des Ekels hervorrufen und 
irgendwann geht die Luft immer aus. Insgesamt 
existieren viele Stressfaktoren in sozialen Situati-
onen, die dem ein oder anderen zum Verhängnis 
werden können. Wir alle kenne sicher so eine Situa-
tion, in welcher wir mit schwitzigen Händen, Bauch-
schmerzen und Herzklopfen rechnen können. Bei 
den meisten wird dieser Zustand durch ein Bewer-
bungsgespräch, eine Präsentation vor der ganzen 
Klasse oder bei einer Polizeikontrolle hervorgerufen. 
Bei einigen reicht aber schon die Konfrontation mit 
anderen Menschen an sich aus. Nicht selten ha-
ben solche Menschen mit beispielsweise Autismus 
oder einer Sozialphobie zu kämpfen. Unter solchen 
Umständen ist der Inhalt einer Nachricht nur noch 
zweitrangig. Es geht nicht darum was gesagt wird, 
sondern darum, dass etwas gesagt wird. Schließ-
lich ist die Wissensaneignung nicht das alleinige 
Ziel der Kommunikation, es geht darum eine sozi-
ale Beziehung aufzubauen und zu erhalten. Es gibt 
viele Werkzeuge wie Fragen, Klatsch und Tratsch, 
Komplimente, Gemeinsamkeiten und Smalltalk 
zählen auch dazu. Dabei erfüllt er sogar Funktio-
nen in vielerlei Hinsicht: ein grobes Bild der eigenen 
Person wird geschaffen, das Eis wird gebrochen, es 
erfordert keine hohe intellektuelle Leistung und die 
Basisinformationen über den Gesprächspartner 
werden ermittelt. Sogar die verschwiegenen Trick-
betrüger müssen sich dieser Werkzeuge bedienen, 
ansonsten könnten sie ihren Job nicht erledigen. 
Theoretisch könnte man sie auch als soziale Klemp-
ner betiteln. Daraus lässt sich schließen, dass es je-
der sozialen Interaktion des richtigen Maßes bedarf. 
Die Dosis macht das Gift.  

Dementsprechend geht es um die Extremfälle. Je-
doch verspürt wahrscheinlich auch nicht jeder den 
Drang, sich mitzuteilen, sondern es geht vielmehr 
darum, seine Gedanken loszuwerden. Wer den Kopf 
freibekommen möchte, schmeißt einfach jede be-
langlose Kleinigkeit oder quälende Unsicherheit in 
die Welt hinaus. Obwohl es als Außenstehender et-
was egozentrisch wirkt, schützt dieses Verhalten vor 
der Herausforderung, sich im wahrsten Sinne des 
Wortes mit sich selbst zu beschäftigen. Einerseits 
fehlt die Zeit dazu, da der Fokus darauf liegt, soziale 
Pflichten zu erfüllen und für Unterhaltung zu sorgen. 
Andererseits werden jede Unsicherheit und jeder 
Zweifel unmittelbar auf die Umwelt abgewälzt. 
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niemand etwas über den anderen erfahren. Wenn 
allerdings jeder Mensch seinen inneren Kernpro-
blemen Raum bieten würde, dann kann jeder eine 
Menge über sich selbst erfahren. Aber egal, wie will-
kürlich und nichtig das tatsächlich Ausgesprochene 
erscheinen mag, steckt inhaltlich trotzdem viel mehr 
dahinter als der eigentliche Inhalt. Eventuell ist das 
schier sinnfreie Gerede sogar essenziell und unum-
gänglich, wenn es beispielsweise der Grundbaustein 
einer sozialen Beziehung ist. Vielleicht funktioniert 
eine ganze soziale Gruppe nur, weil dieses Element 

vorhanden ist. Folglich ist es nicht unbedingt eine 
freie Entscheidung, die besagten Verhaltensweisen 
an den Tag zu legen, sondern nur ein systemer-
haltender Vorgang. Deshalb gilt es also, achtsam 
in die Welt hinaus zu gehen und jeder verfügbaren 
Information die nötige Wertschätzung entgegenzu-
bringen. Wer sind wir, um darüber zu urteilen, was 
wichtig und wissenswert ist und was besser unaus-
gesprochen bleibt?  

Essay zum Thema 

„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ (Marie von 
Ebner-Eschenbach)

Charis Heck
Jahrgangsstufe EF
Heilig-Geist-Gymnasium Würselen
Betreuende Lehrerin: Jill Fabienne Weißhaupt

Es sind Szenen der Menschheitsgeschichte, die sich 
oft wiederholen. Leute, die sich gegenüberstehen, 
sich gegenseitig anschreien, beschimpfen, Parolen 
rufen und Plakate schwenken. Leute, die von ihrem 
Recht Gebrauch machen, ihrer Meinung öffentlich 
Ausdruck zu verleihen. Es ist eines der wichtigsten 
Rechte in einer Demokratie, eines der wichtigsten 
Rechte des frei denkenden Menschen, dessen ich 
mich gerade schließlich auch bediene. Und ich bin 
froh, dass ich das kann. Ich bin über jeden Ort der 
Welt froh, an dem Menschen demonstrieren und ihre 
Meinung auf der Straße laut hinausschreien können, 
ohne Konsequenzen zu befürchten. Trotzdem habe 
ich oft den Eindruck, dass da etwas schiefläuft. Dass 
sich da vielleicht etwas ändern sollte.

Ich kann mir einige verwirrte und vielleicht sogar 
empörte Gesichter unter den Lesern vorstellen, zu 
Recht! Wofür haben die Menschen in den vergan-
genen Jahrzehnten und Jahrhunderten gekämpft, 
wenn nicht dafür? Wofür kämpfen heute noch Men-
schen in Regimen wie in Russland und China, wenn 
nicht für das Recht, frei und ohne Repressionen ihre 
Meinung äußern zu können? Warum sollte ich nun 
die Behauptung aufstellen, dass unsere Streitkultur 
und damit Staat und Gesellschaft gerade an den Fol-
gen dieses Rechts Schaden nehmen könne?

Meine Antwort bezieht sich nicht zwangsläufig auf 
irgendwelche aktuellen Demonstrationen oder 
Streitthemen, sie kann sich von Politik oder Religion 
vollkommen fernhalten. Sie denkt an den Streit in 
seiner Urform, die eskalierte Diskussion schlechthin: 
Zwei Menschen mit unterschiedlichen Meinungen 
treffen aufeinander, sehen bald nur noch die Unbe-
greiflichkeit der ihnen entgegengesetzten Meinung 
und die Unfähigkeit des anderen, die eigene – doch 
schließlich vernünftige! – begreifen zu wollen, und 
im Nu stehen sich da zwei Menschen gegenüber, die 
sich anschreien, beschimpfen und ihre Argumente 
,so laut es nur geht, hinausschreien, ohne überhaupt 

noch zu hören, was dieser jenem an den Kopf wirft.

Und damit erreichen wir einen Punkt, an dem das 
Zitat Marie von Ebner-Eschenbachs die Situation 
perfekt zu erfassen scheint: Solange man selbst 
redet, erfährt man nichts. Solange zwei Personen 
sich in einem Gespräch gegenseitig anschreien, 
hört keiner, was der andere sagt, versteht niemand 
die Argumente des anderen oder versucht, dessen 
Position nachzuvollziehen. Er erfährt nichts von 
den Gedanken des anderen und eine Verständigung 
oder ein Lernprozess wird vollkommen unmöglich 
gemacht. Genau dieses Unvermögen, zuzuhören, ist 
es, was heute den in so vielen Bereichen dringend 
notwendigen Diskurs zunichtemacht.

Das Zitat veranschaulicht das Kernproblem also 
recht deutlich. Genauso deutlich erscheint aber 
auch die Lösung: Um zu erfahren, was der andere 
will, müssten wir lediglich das eigene Reden unter-
brechen.

Eine logische Schlussfolgerung, so einfach, dass wir 
auch selbst darauf kommen könnten, beinahe schon 
eine Binsenweisheit? Logisch und simpel, ja, doch 
mit Sicherheit nicht einfach: Zu oft kommt es zu Si-
tuationen, in denen lieber blindlings versucht wird, 
den anderen vom eigenen Gedanken zu überzeu-
gen, als seinen Argumenten zuzuhören. Zu oft war 
ich selbst schon bei solchen Gelegenheiten nicht 
bereit, zuzuhören, vermutlich auch der Leser. Aber 
hätte es sich rückblickend gelohnt, mit dem eigenen 
Reden innezuhalten, um mehr von den Grundsätzen 
des anderen zu erfahren? Vielleicht lautet bei vie-
len die Antwort jetzt „nein“, wozu auch? Vielleicht 
wollen wir nicht mehr vom anderen erfahren, müs-
sen oder sollten auch nicht, schließlich haben wir 
selbst Recht. Im Zweifelsfall schätzen wir unsere 
Meinung höher ein als eine ihr widersprechende, sie 
ist schlicht und ergreifend besser, weil es die eigene 
ist. In ihr akkumulieren Gefühle wie Trotz, Stolz und 
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Sturheit, die eine Selbstreflexion verhindern und un-
sere Überzeugung, Recht zu haben, verstärken.

Demnach ist der Gedanke Marie von Ebner-Eschen-
bachs zwar wahrscheinlich schon vielen gekommen, 
doch werden die wenigsten wirklich bereit sein, ihn 
auf sich selbst zu beziehen und auszuführen.

Warum?

Könnte es sein, dass Menschen in Gruppengefü-
gen einfach nicht in der Lage sind, sich gegenseitig 
zuzuhören, wenn es um hochbrisante Themen wie 
die Selbstbestimmung über den eigenen Körper, 
Einschränkung der Grundrechte, Krieg und Frieden 
geht? Warum kann ich mir dann das gleiche Szena-
rio wie zwischen den tausenden politisch motivier-
ten Teilnehmenden einer Demonstration genauso 
gut zwischen zwei flüchtig bekannten Nachbarn 
vorstellen, die die Frage nach der besten Eissorte zu 
klären versuchen?

Warum?
Solange man selbst redet, erfährt man nichts.

Ich gebe zu, als ich das Zitat zum ersten Mal las, 
widerstrebte es mir ein wenig. Es kam mir vor wie 
ein stiller Vorwurf, der sich hinter dieser auf den ers-
ten Blick logischen Aussage verbirgt. Ein Vorwurf, 
der mich zum Schweigen und Zuhören bringen will, 
dazu, das, was ich selbst zu sagen habe, etwas ge-
ringer zu schätzen und dafür dem, was von außen 
kommt, mehr Wertschätzung entgegenzubringen. 
Ein Argument, das fremden Meinungen eine Da-
seinsberechtigung zugestehen will und uns selbst 
dafür an die Unvollkommenheit der eigenen Wahr-
nehmung, des eigenen Wissens erinnert. Marie von 
Ebner-Eschenbachs Sentenz erinnert an Respekt 
anderen gegenüber und verlangt Demut von uns.

Solche Gefühle auf sich selbst beziehen zu müssen, 
ist wohl jedem unangenehm. Und wenn ich ehrlich 
bin, dann waren das wahrscheinlich genau die Grün-
de dafür, weshalb ich zuerst, vor dem eigentlichen 
Verfassen dieses Textes, versucht war, Gegenargu-
mente zu finden, mit denen ich die Aussage der Au-
torin als ungerechtfertigt hätte darstellen können.

Das eigene Reden sei eine Voraussetzung dafür, 
mehr zu erfahren; wir müssten die Dinge erfragen, 
mit anderen in Diskussion treten. Das war meiner 
Meinung nach der bessere Weg, um zu lernen. Wenn 

ich Erfahrungen nur passiv sammelte, indem ich den 
Ansichten anderer zuhörte und sie annähme, ver-
säumte ich es, mir eine eigene, fundierte Meinung 
zu bilden. Diese wiche stattdessen der allgemeinen 
Auffassung derer, in deren Gesellschaft ich mich 
befinde, denn ohne eigenes Reden und den Diskurs 
mit anderen ist auch Selbstreflexion nicht möglich. 
Warum sollten wir Gedankenvielfalt und -freiheit auf 
diese Art überspitzter Höflichkeit automatisch zum 
Stoppen bringen wollen, vielleicht auch auf lange 
Sicht den politischen und gesellschaftlichen Dis-
kurs?

So etwas sei nicht mehr zeitgemäß, dachte ich. Das 
seien Wegweiser, wie man sich bei der Familienfeier 
am Tisch zu verhalten habe, um die Großtante nicht 
vor den Kopf zu stoßen, aber keine Möglichkeit, in 
der Schule, im Job oder gar in der Politik von an-
deren ernst genommen zu werden. Gerade in der 
heutigen Zeit, in der sich mehr und mehr Leute zu 
allen möglichen Themen äußern, wie soll die eigene 
Stimme durchdringen, wenn wir nicht viel und laut 
reden? Wir mögen uns scheuen, es zu sagen, doch 
sicher denken es die meisten: Warum sollte ich Wert 
darauf legen, etwas zu erfahren, was ich für falsch 
halte? In unserer Wahrnehmung sind die eigenen 
Grundsätze richtig und begründet. Natürlich müs-
sen wir von ihnen reden, um uns nicht von anderen 
überzeugen zu lassen, andere jedoch von uns!

Stillschweigen und Lernen von den Meinungen an-
derer, das gehörte sich vielleicht für eine Frau des 
19. Jahrhunderts, doch ist diese Aussage in der heu-
tigen Gesellschaft wirklich noch ernst zu nehmen?

Stellt nicht im Gegenteil Reden ein wertvolles Aus-
drücken der eigenen Persönlichkeit dar? Es ermög-
licht ein Ausleben von Individualität, ohne welches 
Selbstverwirklichung gar nicht möglich erscheint. 
Um heute Akzeptanz, die Wahrnehmung der Gesell-
schaft und deren Meinung auf seiner Seite zu haben, 
muss man laut sein! Reden ist das einzige Mittel, um 
Gehör zu erlangen, könnte ich dieser Schriftstellerin 
entgegenhalten, gerade für die, die sich schlichtweg 
übersehen fühlen. Sie wollen nicht mehr die ewig 
wiederholten Verleumdungen, Anschuldigungen, 
Lügengeschichten hören, die sie schon zur Genüge 
kennen. Warum dem anderen da die Gelegenheit ge-
ben, seine falschen Meinungen weiter zu verbreiten, 
indem man sich diese anhört? Zu Recht denken so 
viele.

Zu Recht sieht der Mensch sein gutes Recht darin, 
dazu nicht mehr schweigen zu müssen.
Der Leser als Außenstehender stelle sich jedoch 
vor, wie ein Mensch eine Blase um sich herum auf-
baut. In diese Blase sperrt er sich selbst und seine 
begrenzte Welt ein und nährt seine Weltsicht nur 
noch aus dem Inneren dieser Welt, bestrebt, Wi-
dersprüchliches zu meiden. Er ist blind dafür, wie 
er immer mehr Respekt, immer mehr Rücksicht-
nahme gegenüber anderen verlernt, wie er anfängt, 
die Welt außerhalb seiner Blase zu ignorieren, wie 
er nicht mehr zuhören kann, wenn ihm widerspro-
chen wird, wenn andere eine falsche Meinung aus-
drücken, wenn sie seine Meinung nicht sofort ak-
zeptieren können. Er verliert die Fähigkeit, sich zu 
beherrschen, wenn andere seine Ansichten nicht 
teilen. Er verliert die Selbstkontrolle und mit jedem 
Beschimpfen der Welt außerhalb der Blase, jedem 
weiteren Hineinsteigern in seinen Zorn, jedem Wut-
ausbruch, Schreikampf und Faustschlag gegen das 
allgemeine Unverständnis ihm gegenüber und die 
Dummheit der Welt, verliert er schließlich Stück für 
Stück seine Teilhabe an der Gesellschaft, indem er 
sich selbst in die Unmündigkeit redet.

Und dann wird der Mensch zum brüllenden Klein-
kind. Dieses Kleinkind hat eine übersteigerte Mei-
nung von sich selbst, hat es viel zu oft nicht ge-
merkt, wenn es im Unrecht war, und entwickelt sich 
zu einem kleinen Schreihals. Doch wir dürfen nicht 

vergessen, der Schreihals, das Kleinkind, es ist ein 
erwachsener Mensch, der gefährlich für die Welt au-
ßerhalb seiner Blase werden kann, für andere Men-
schen. Denn seine konstruierte Wirklichkeit macht 
vor der Realität nicht halt. Sie kann anderen scha-
den und auch das Kleinkind ist vor sich selbst und 
anderen Schreihälsen nicht geschützt.
Zuletzt darf nicht vergessen werden, dass auch 
wir mitunter Kleinkinder und Schreihälse sind. Wir 
übersehen oft, wo die Grenze zwischen Beharrlich-
keit und blinder Sturheit verläuft, zwischen Bitten 
und Schreien. Es ist schwer zu sagen, ob unser Ge-
genüber ein Schreihals ist, oder ob wir gerade dazu 
geworden sind.

Und trotzdem ist dies kein Plädoyer für das Schwei-
gen. Denn damit einer zuhören kann, muss ein an-
derer reden. Auf die Art und Weise, wie wir reden, 
kommt es an.

Vielleicht war es das, was Marie von Ebner-Eschen-
bach erkannte und mittels dieser einfachen Aussage 
ausdrücken wollte: dass die Menschen – vielleicht 
heute mehr denn je – etwas mehr Demut und Res-
pekt brauchen, um zu erkennen, was das Einfachste 
und Logischste in jeder sozialen Interaktion ist. Um 
zu lernen und zu erfahren, was andere uns mitteilen 
wollen, müssen wir selbst manchmal aufhören zu 
reden, innehalten, um unsere eigene Glaubwürdig-
keit zu wahren.
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„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ 
Der erste Gedanke; ein Widerspruch: „Aber...“. Ich 
will es nicht wahrhaben, denn ich selbst rede viel. 
Habe immer viel zu sagen über mich, über Andere, 
über so ziemlich alles von Interesse. Meinem Inter-
esse. Ich denke, Ich meine, Ich glaube, Ich hoffe, Ich 
möchte gerne, Ich will meine Gedanken teilen. Alles 
aussprechen, was mir durch den Kopf geht. Die Mei-
nungen, Ideen, Wünsche, Sorgen einfach frei her-
auslassen. Manchmal auch mich selbst durch das 
Aussprechen dieser Gedanken entlasten. Aber auch 
andere bestärken, trösten, mit ihnen argumentieren 
über ihre Meinungen, ihre Ideen, ihre Wünsche und 
ihre Sorgen. Ich möchte auf das Gesagte eingehen. 
Aktion, Reaktion. So die Konversation lenken, die 
Meinungen beeinflussen. In meinem Sinne. Selbst-
süchtig oder sozial? 

„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ Ist 
alles, was ich sage, also bedeutungslos für mich? 
Wenn ich nichts aus all meinen Worten lerne, warum 
dann nicht einfach nur zuhören? Von den Anderen 
lernen. Von den Anderen inspiriert werden, beein-
flusst werden, gelenkt werden. Aufmerksam an der 
Konversation teilnehmen, aber stumm. Wie ein Pas-
sivraucher, der konsumiert, ohne selbst zu rauchen. 
Nur zuhören. So viel Neues erfahren. So viel Neu-
es lernen. Von den anderen profitieren. Sozial oder 
selbstsüchtig? 

„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ Was 
lernen die Anderen, wenn ich schweige? Was erfah-
ren die Anderen, wenn ich still zuhöre? Wie profitie-
ren die Anderen dann von mir? Jedes Gespräch als 
Tauschhandel. Die Sprechenden als Lehrende. Die 
Anderen als Lernende. 
Ist das wirklich alles? Erfahre ich wirklich nichts, 
wenn ich selbst rede? Jedes meiner Worte selbstlos 
für die Anderen? Ich spreche also nur, damit die An-
deren etwas Neues erfahren? Ich spreche also nur, 
damit die Anderen selbst anfangen zu sprechen? So 

sind diejenigen, die am meisten reden, am Ende des 
Gespräches am unwissendsten. Gehen aus dem 
Gespräch mit der selben Auffassung, wie sie zuvor 
hineingegangen sind, wieder heraus. Je mehr ich 
zuhöre, desto mehr lerne ich. Doch wenn ich ganz 
verstumme, kann ich nicht das lernen, was mich in-
teressiert. Keinen Einfluss auf die Konversation zu 
nehmen, verwehrt mir die Wahl, das zu erfahren, 
was ich wissen möchte. So muss ich sprechen, um 
zu wählen, was ich erfahren will. Jedes meiner Wor-
te eine Frage, auch ohne die Stimme zu heben, ohne 
ein Fragezeichen am Ende. Ich kommuniziere also 
für die Reaktion des Anderen. Das Reden als Geben 
und das Zuhören als Nehmen. Es ist, wie eine Be-
stellung im Restaurant aufzugeben, um dann das 
gewollte Essen geliefert zu bekommen. Das eigene 
Sprechen als Bestellung und die Reaktion als Zulie-
ferung. 

Dieser Tauschhandel funktioniert jedoch nur durch 
gegenseitiges Zuhören. Ich lerne nicht das, was ich 
wissen möchte, wenn mein Gegenüber mir nicht 
zuhört. Denn wenn Niemand auf das, was ich sage 
eingeht oder es kommentiert, verklingen meine 
Worte als unbeantwortete Frage. Wenn wir nur noch 
abwarten, bis der Andere fertig gesprochen hat, um 
dann selbst zu erzählen, profitiert Niemand aus der 
Konversation. Jeder bestellt etwas und bekommt 
das falsche Essen mit der Bestellung eines anderen 
als Zulieferung. Das geht so lange bis alle unbefrie-
digt verstummen. Das Restaurant hungrig wieder 
verlassen. 

Ich erfahre also etwas durchs Zuhören, was nur 
geht, wenn ich selber nicht rede. Mein Reden dient 
lediglich dazu zu wählen, was ich erfahren möchte 
und andere das erfahren zu lassen, wonach sie ge-
fragt haben. Verstanden, aber... 

„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ 
Doch kann ich wirklich nichts von mir selbst erfah-

ren? Mich selbst belehren? Ist nicht jeder Denk-
prozess, ebenfalls eine Art des Redens? Niemand 
anderes kann hören, wie ich denke, außer ich führe 
Selbstgespräche. Gedanken sind Fragen, Aufforde-
rungen, Bitten, die ich mir stumm stelle. Manch-
mal unfreiwillig, denn obwohl es meine Gedanken 
sind, bleibt es mir verwehrt, diese zu beherrschen. 
Sie gleiten mir aus den Fingern wie Wasser. Doch 
wenn ich laut denke, rede ich. Unverständlich, un-
überlegt, durcheinander, das schon, aber je länger 
ich laut denke, desto geordneter kommen mir die 
Gedanken über die Lippen. Bei vielem braucht es 
Zeit, um darüber nachzudenken und wenn ich dies 
laut tue, erfahre ich etwas, während ich rede. Indem 
ich so zum Beispiel Erfahrungen der anderen aus 
verschiedenen Konversationen verknüpfe, lerne ich 
durch mich etwas Neues. Auch wenn ich beginne 
meine Gedanken in Worte zu fassen und sie mit an-
deren teile, kann ich etwas erfahren. Denn manch-
mal klingen die Gedanken laut gesprochen anders, 
als zuvor stumm in meinem Kopf und können auch 
eine andere Bedeutung annehmen. So fällt mir dann 
noch während ich am Sprechen bin ein Denkfehler 
auf, den ich zuvor nicht bemerkt habe. 

„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ 
Gedanken beeinflussen mein Reden. Übernehmen 
oft ungewollt die Kontrolle. Doch selbst wenn meine 
Worte und Gedanken übereinstimmen, sodass mein 
Kopf vom Sprechen leergefegt wird und endlich mal 
verstummt, kehren sie durch andere Wahrnehmun-
gen mit alter Heftigkeit zurück. Während ich spre-
che, mit anderen Leuten kommuniziere, verschließe 
ich weder meine Augen noch meine Ohren. So sehe 
ich die Mimik und Gestik meines Gegenübers und 
höre jedes Lachen, Gähnen, nach Luft schnappen. 
Die direkte ehrliche Reaktion auf das, was ich sage. 
Ein Schulterzucken, ein Stirnrunzeln, ein ungewis-
ses „mhm“ reichen aus, um die Gedanken mit voller 
Lautstärke aufzudrehen. „Red lauter, sie hören dich 
nicht, runzeln schon die Stirn! Sie verstehen nicht 
was du sagst, nein, noch schlimmer, ihnen ist es egal, 
siehst du denn nicht das Schulterzucken, das Gäh-
nen? Und am schlimmsten von allem das „Mhm“ 
wollen sie, dass du weiterredest oder möglichst 
schnell zum Ende kommst?“ Ich rede normal weiter, 
in dem Versuch meine Gedanken zum Schweigen zu 
bringen, bis diese die Oberhand gewinnen und ich 
mein Reden an ihre Forderungen anpasse. Ich werde 
leiser, gerate ins Stocken, verstumme. Doch meine 
Wahrnehmungen können mich auch bestärken. Die 
Gedanken jubelnd beim Anblick von einem zustim-

menden Nicken, einem wissenden Lachen, einem 
verstehenden „Ahhh“. Ich rede lauter, flüssiger, 
selbstsicherer. Je aufmerksamer ich die Reaktionen 
der anderen verfolge, desto mehr erfahre ich aus 
dem, was ich sage. Ich lerne die Stimme zu senken, 
um jemanden zu trösten, laut und klar zu sprechen, 
um mir Respekt zu verschaffen, aber auch einfach 
mal den Mund zu halten. Manchmal ist es nämlich 
doch am besten, einmal zuzuhören. Doch um all das 
zu erfahren, muss ich Sprechen, um zu sehen, wie 
mein Umfeld das was ich sage und wie ich es sage in 
unterschiedlichen Situationen auffasst. Wenn ich je-
doch die Reaktion der anderen ausblende während 
ich rede, um sie unbeeinflusst an meinen Gedan-
ken teilhaben zu lassen gilt wieder: „Solange man 
selbst redet, erfährt man nichts.“ Aber erfahre ich 
nicht auch in diesem Falle etwas über meine eigene 
Durchsetzungsfähigkeit und ihre Auswirkungen auf 
mein Umfeld? Erneut ein Widerspruch, eine Frage, 
die beantwortet werden will. Aber, aber, aber. Ein 
ständiges Hin und Her - und was bleibt am Ende 
noch zu sagen?

„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ 
Ein Zitat, was ich einmal, zweimal, mehrmals lesen 
muss, um es zu begreifen. Ein Zitat, welches je län-
ger ich drüber nachdenke, immer mehr Aspekte 
beinhaltet. Zu viele Aspekte, als dass ich die Zeit 
hätte sie alle aufzuschreiben, geschweige denn das 
Durchhaltevermögen. Ein Zitat, welches mich zum 
Zustimmen, Argumentieren und Verneinen bewegt. 
Ein Zitat, welches hinterfragt und abwägt. Der Aus-
löser einer langen Diskussion. Und doch geht es 
letztendlich gar nicht darum, ob das Zitat nun wahr 
oder falsch ist. Tatsache ist, dass wir durch gegen-
seitiges Zuhören sehr viel voneinander lernen kön-
nen. Dass keine Worte manchmal die beste Wahl 
sind. Dass ich kein Verständnis gegenüber anderen 
haben kann, wenn ich nicht wenigstens versuche sie 
zu Wort kommen zu lassen und ihnen zuhöre. Vor-
urteile, Entfremdung und Hass können nur durch 
gegenseitiges Verständnis überwunden werden. 
Wann ist der Punkt erreicht, an dem nicht mehr 
gesprochen wird, Niemand dem anderen mehr zu-
hört und Gewalt der letzte Ausweg zu sein scheint? 
Wann überwiegt der Frust, nicht gehört zu werden, 
unverstanden, obwohl man doch im Recht ist? Eine 
Frage der Zeit, wann der Erste zu anderen Mitteln 
greift. Niemand ist allwissend und unangefochten 
in seinem Standpunkt, weshalb es einen Blickwin-
kel aus ganz unterschiedlichen Perspektiven bedarf, 
um sich nicht immer weiter von der Realität zu ent-
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Betreuende Lehrerin: Lisa Appel
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fernen. Abgeschottet in seiner eigenen kleinen Welt, 
bis auch der letzte Kontakt zu Andersdenkenden 
abbricht. Es geht nicht darum, in jedem Falle Recht 
zu behalten und seine Meinung als einzige Wahrheit 
zu betrachten, denn so stehen wir am Ende jeder für 
sich alleine da. 

„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ Ein 
Balanceakt zwischen sozial und selbstsüchtig. Als 
ein Tauschhandel von Wissen. Ein ständiges Geben 

und Nehmen. Das eigene Sprechen als Bestellung 
im Restaurant, um zu wählen, was ich als nächstes 
erfahren möchte. Das eigene Sprechen, als Lernpro-
zess mit vielen neuen Erfahrungen durch mich und 
der Reaktion meines Gegenübers. „Solange man 
selbst redet, erfährt man nichts“ als Aufforderung 
zum aufmerksamen Zuhören, zu Unvoreingenom-
menheit und Verständnis.
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Beim Reden das Zuhören nicht vergessen
„Solange man selbst redet, erfährt man nichts“ –  
Marie von Ebner-Eschenbach 
Wir reden jeden Tag. Jeden Tag verlassen Wörter un-
sere Münder und formen Gedanken in den Köpfen 
anderer.
Das sind alltägliche Dinge, wie: „Kannst du mir mal 
das Salz reichen?“ „Hast du deine Hausaufgaben 
schon gemacht?“ und „Morgen wird das Wetter wie-
der schön.“
Doch auch die großen Fragen im Leben, die wir ab 
und an mit Freunden und Familie am Esstisch be-
sprechen: „Was ist der Sinn des Lebens? – An was 
glaube ich? – Wer möchte ich sein?“

Während wir reden, zeigen wir unseren Vertrauten 
ein Stück unseres Herzens, unserer Seele, unserer 
Existenz und haben das Gefühl, wahrgenommen zu 
werden, denn unsere Gedanken werden als Gedan-
ken der anderen weiterleben.
Vielleicht ist genau diese Vorstellung der Grund, 
weshalb es sich so viele zum Ziel gemacht haben, 
immer und überall zu reden.
Doch wer nur redet, der hört nicht mehr zu, und so-
lange man selbst redet, erfährt man nichts.
Dieser Gedanke der Schriftstellerin Marie von Eb-
ner-Eschenbach wird immer noch häufig in unter-
schiedlichen Kontexten zitiert und zeigt so die Ak-
tualität und den Interpretationsspielraum, die dazu 
einladen, sich genauer mit der Bedeutung auseinan-
derzusetzen.
Wer das Zitat zum ersten Mal liest oder hört, für den 
mag es sehr direkt wirken – zumindest ging es mir 
so. So, als ob man gar nicht mehr reden soll. Manche 
werden sich davon angegriffen fühlen. „Darf man 
jetzt gar nichts mehr sagen?“ Viele werden jedoch 
beim zweiten Lesen dieser Aussage ihr Verhalten in 
Gesprächen überdenken. Denn wie oft führen wir 
tiefe Gespräche mit Bekannten und warten einfach, 
bis wir unser nächstes Argument „raushauen“ kön-
nen? Warten und überlegen noch während die für 

unseren Gesprächspartner wichtigen Gedanken aus 
seiner Seele an unseren für Aufmerksamkeit tauben 
Ohren vorbeirauschen, nur damit wir unseren eige-
nen Standpunkt, unser eigenes Argument so schnell 
wie möglich freilassen, um das Gespräch zu gewin-
nen. -  Kann man ein Gespräch gewinnen?
Sollte es bei einem Dialog nicht eher um den Weg, 
also um den Inhalt, als um das Ziel, welches das 
Ende eines Gespräches ist, gehen?
Ich glaube, es ist genau diese Art von Zuhören oder 
vielmehr Nicht-Zuhören, auf die Marie von Ebner-
Eschenbach hinweisen möchte.
Wenn wir alle mehr zuhören würden, so würden 
auch weniger Missverständnisse auftreten.
Wir könnten die anderen verstehen und etwas mehr 
Verständnis für Meinungen, die nicht mit der unse-
ren übereinstimmen, aufbringen.

Mir kommen einige weitere Sprichwörter in den 
Sinn, die dem im Groben zustimmen. So heißt ein 
englischer Kinderreim:

“A wise old owl sat in an oak.
The more he heard the less he spoke.
The less he spoke the more he heard.
Why aren’t we all like that wise old bird.”

Auch über die Lebensweisheit „Reden ist Silber, 
Schweigen ist Gold“ wird man vermutlich häufiger 
im Leben stolpern.
Der entscheidende Unterschied zwischen den ge-
rade genannten Aussagen und dem Zitat von Marie 
von Ebner-Eschenbach ist, dass hier immer sug-
geriert wird, das Beste sei, wenn niemand mehr 
spricht. Diese Konsequenz müsste man letztlich 
ziehen.
Doch schaut man sich das Zitat der Schriftstellerin 
einmal genauer an, so wird schnell klar, dass es ihr 
um genaues Zuhören geht und dabei das eigene Re-
den nicht ausgeschlossen wird. Sie macht lediglich 
darauf aufmerksam, dass man, solange man redet, 
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nichts Neues erfährt. 
Die Konjunktion „solange“ beschreibt nur einen 
temporären Zeitabschnitt und meint daher nicht, 
dass man bei dem generellen Reden nichts erfährt 
und folglich komplett aufhören sollte, sondern nur 
solange man eben spricht.
Die Worte „selbst reden“ sind sehr allgemein ge-
fasst und bieten viel Platz für Interpretationen. Der 
Duden beschreibt das Verb „reden“ als mündliche 
Darlegung von Gedanken vor einem Publikum über 
ein bestimmtes Thema oder Arbeitsgebiet.
Hieraus geht eindeutig hervor, dass das artikulierte 
Sprechen mit anderen gemeint ist.
Durch den Zusatz „selbst“ wird alles jedoch offener 
und in meinem Kopf rauschen nun viele Fragen zu 
der genauen Interpretation. Denn erst, wenn wir 
verstehen, was diese Aussage bedeutet, können wir 
begreifen, was damit gemeint ist.
Wie bereits erwähnt, wurde Marie von Ebner-
Eschenbachs Gedanke schon mehrmals zitiert.
Ich frage mich nun, ob mit Reden auch Schreiben 
gemeint sein kann. So sieht es zumindest die Basar-
Zeitung, eine Zeitung für Bildung, Arbeit und Selbst-
ständigkeit aus der Region Hannover, die anlässlich 
ihres 20. Jubiläums 2015 ihren Leser*innen danken 
wollte und mit dem Zitat als Überschrift auf die gro-
ße Inspiration durch ihre Leserschaft aufmerksam 
machte und dieser auch weiterhin Aufmerksamkeit 
schenken möchte.
Hierbei geht es darum, zuzuhören, um dann das 
schreiben zu können, was wirklich gefragt wird, und 
auf diese Weise im stetigen Austausch zu bleiben.
Wenn in diesem Zitat mit Reden auch Schreiben ge-
meint ist, wo wird dann die Grenze gezogen?
Was ist mit Selbstgesprächen und inneren Monolo-
gen?
Nun nähern wir uns langsam dem Kern der Erkennt-
nis. – Die Gedanken.
Während ich denke, reifen meine Gedanken und 
werden zu konkreten Meinungen. 
An dieser Stelle frage ich mich, was überhaupt mit 
dem Wort „erfahren“ gemeint ist.
Es lohnt sich ein weiterer Blick in den Duden. Als 
Definition finde ich hier „Kenntnis erhalten“. Das ist 
immer noch recht allgemein.
Um den Bogen zurück zu Marie von Ebner-Eschen-
bach zu spannen, ist die Frage, ob man, um etwas 
zu erfahren, wirklich die Gedanken einer anderen 
Person braucht.
Wir alle erleben jeden Tag so viel und sind Milliarden 
Informationen ausgeliefert, die unser Gehirn unter-
bewusst abspeichert.

Während wir denken, während wir reden, während 
wir erzählen, erhalten unsere Nervenzellen viele 
kleine und größere Impulse, die in einer undenk-
baren Geschwindigkeit zu Ideen zusammengefügt 
werden. Diese erscheinen uns neu, obwohl wir sie 
aus bereits vorhandenen Informationen zusam-
mengebastelt haben.
Der entscheidende Punkt ist jedoch, dass uns genau 
solche Einfälle und neue Erkenntnisse beim Spre-
chen, Schreiben oder Denken kommen. Wir alle ken-
nen das Gefühl, wenn wir anfangen zu reden, ohne 
dass wir genau wissen, was daraus entstehen wird.

Heinrich von Kleist war auch Schriftsteller wie Ma-
rie von Ebner-Eschenbach und sprach im Jahr 1805 
„Über die allmähliche Verfertigung der Gedanken 
beim Reden“.
So sagt Kleist: Manchmal könne man nämlich auch 
reden, um sich selbst zu belehren und nicht die an-
deren. Wenn man rede und dabei noch nicht zu Ende 
gedacht habe, so sei der Druck zur Vollendung sehr 
hilfreich.

Diesen Gedanken finde ich sehr interessant und als 
ich ihn zum ersten Mal las, erinnerte es mich an den 
Anfang der weiterführenden Schule.
Damals war ich sehr schüchtern und legte mir oft in 
Gedanken ein paar Sätze zurecht, bevor ich aufzeig-
te. Manchmal habe ich sie mir sogar aufgeschrieben 
oder einzelne Stichworte markiert. Meine größte 
Angst war es, drangenommen zu werden und plötz-
lich nicht mehr zu wissen, was ich sagen wollte.
Diese ganzen Vorsichtsmaßnahmen gaben mir zwar 
Sicherheit, raubten jedoch auch unheimlich viel Zeit, 
in der die Fragen oft schon von Mitschüler*innen be-
antwortet wurden.
War dies nicht der Fall und ich hatte zudem noch 
das Glück, aufgerufen zu werden, so konnte ich mit 
etwas Angst meinen vorgeschriebenen Satz vor-
tragen. Allerdings waren meine Antworten dadurch 
massiv beschränkt und ich musste immer damit 
rechnen, alles noch einmal zu ändern, sobald sich 
jemand anderes meldete oder die Frage um ein Wort 
erweitert wurde.
Mittlerweile bin ich selbstbewusster geworden und 
schon so viele Stunden zur Schule gegangen, dass 
ich weiß, wie unwichtig es ist, wenn man einmal 
nicht mehr weiß, was man sagen wollte.
Und wie viel wichtiger ist es, sich zu melden, wenn 
man eine gute Idee hat, und das auch, wenn die Art, 
wie man es sagen möchte, noch nicht schriftlich 
festgehalten ist!

Man könnte meinen, mit mehr spontanen Meldun-
gen seien auch meine Angst, mein Stottern und mei-
ne falschen Antworten mehr geworden. Doch dem 
ist nicht so.
Der leichte Leistungsdruck führt zu schnellerem 
Nachdenken und die Angst ist auch nicht mehr da, 
seit ich nicht mehr auf vorgeschriebene Sätze ange-
wiesen bin.
Umso glücklicher bin ich, dass ich irgendwann zwi-
schen der 7. Und 8. Klasse aufgehört habe, alles vor-
her zu verfassen.

Doch muss ich nun dem Zitat von Marie von Ebner-
Eschenbach vollständig widersprechen?
-	 Nein!

Denn erstens will sie mit ihrer Idee zum Nachdenken 
anregen und uns daran erinnern, Menschen aufrich-
tig zuzuhören. Doch auch, wenn man selbst redet, 
kann man Dinge erfahren: Über sich, über die Welt 
und vielleicht auch etwas über andere.

Zweitens müssen sich Sprichwörter auch nicht im-
mer gegenseitig widersprechen, auch wenn es auf 
den ersten Blick so erscheinen mag. Dafür sind die 
Welt und unsere Gesellschaft einfach viel zu kom-
plex.
Wenn ich an Sprichwörter rede, denke ich an die vie-
len Lebensweisheiten meines Opas, wie beispiels-
weise:

„Kaufe nicht, was du nicht brauchst, denn sonst 
musst du verkaufen, was du brauchst.“

Gleichzeitig kann man aber auch sagen:

„Besser man hat es und braucht es nicht, als man 
braucht es und hat es nicht.“

Ist jetzt eine Lebensweisheit „wahrer“ als die ande-
re? - Nein, definitiv nicht. Denn sie schließen sich ge-
genseitig nicht aus und haben einen kleinen Unter-
schied in ihrer Bedeutung und Intention. Am besten 
funktionieren sie sogar zusammen, denn wer A sagt, 
kann auch B sagen.

Ein weiteres Indiz dafür, dass Marie von Ebner-
Eschenbach ihre Aussage ähnlich gemeint hat, ist, 
wie sie in ihrer Geschichte „Krambambuli“ eine ein-
seitige Kommunikation zwischen dem Hund Kram-
bambuli und dem Jäger Hopp beschreibt. So steht 
über den Jäger und seinen Hund:
„ ,Dem fehlt nur die Sprache‘, heißt es von anderen 
intelligenten Hunden – dem Krambambuli fehlte sie 
nicht; sein Herr zumindestens pflog lange Unterre-
dungen mit ihm.“
Auch wenn das nicht das Hauptthema der Ge-
schichte ist, wird trotzdem deutlich, dass der Jäger 
durch sein Gespräch mit seinem geliebten Hund et-
was über diesen und sich erfährt, vor allen Dingen 
erfährt der Jäger in dem Moment Glück.

Wir alle können einmal unser Gesprächsverhalten 
überdenken, um eine gute Balance zwischen Reden 
und Zuhören zu schaffen.
Denn wenn niemand redet, erfährt auch niemand 
etwas und Schweigen ist nicht Gold, solange keiner 
redet.
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Zitate aus den Essays 2023 zum Thema

„Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt.“ (Heinrich 
Heine)

„Auch wenn es schön wäre, reich zu sein, ist es manchmal noch schöner, reich an Wissen zu sein.“
Waleed Ali, Weser-Gymnasium Vlothod

„Niemand kann sie dir wegnehmen, deine eigene Bildung. Sie ist dein eigener Schatz, den du dir selber 
durch hartes Lernen erarbeitest. Sie hilft dir außerdem, die Welt mit anderen Augen zu betrachten und die 
wirklich wichtigen Dinge im Leben zu erkennen.“ 

Lily Félice Brodehl, Ritzefeld-Gymnasium Stolberg

„Bildung entsteht auch durch Erfahrungen und die machen wir jeden Tag. Erfahrungen sind beständig, prä-
gen und formen unsere Persönlichkeit und sind der Schleifstein, der unserem Leben eine einzigartige Form 
verleiht.“

Johanna Kalde, Gymnasium Canisianum Lüdinghausen

„Mir macht Bildung Hoffnung. Hoffnung darauf, dass sie wie eine lodernde Fackel den Nebel der Ignoranz 
lichtet und die anstehenden Probleme enthüllt, die wir so gerne vergessen würden.“ 

Ruven Keveloh, Freiherr-vom-Stein-Gymnasium Hamm

Zitate aus den Essays 2023 zum Thema

Geistesgegenwart

„Geistesgegenwart. Das Wort schwebt mir durch den Kopf, wie die Wolken am Himmel. Ich greife danach, 
halte es fest. Was bedeutet es eigentlich, dieses Wort? Meine Gedanken sind wie eine Feder, die vom Wind 
durch die Luft getragen wird. Mal hier, mal dort, kaum greifbar. Liegt es daran, dass mein Geist abwesend 
ist? Geht das überhaupt?“

Lea Engler, Gymnasium Borbeck Essen

„Natürlich ist Geistesgegenwart nicht messbar, doch man sieht es leicht anderen an, ob sie geistesgegen-
wärtig sind oder eben auch nicht – und man fühlt es nicht nur, man weiß es auch, wenn es einen selbst über-
fällt und wenn uns die Geistesabwesenheit besiegt. Manchmal gibt man sich Mühe, gegen sie anzukämpfen, 
doch früher oder später sind unser Geist und unser Körper nicht mehr vereint und unser Geist hat sich an 
einen bequemeren Ort begeben.“ 

Benedikt Kaspari, St. Michael Gymnasium Bad Münstereifel

„Seien Sie kritisch, seien Sie aufmerksam, seien Sie geistesgegenwärtig. Und dann, und zwar gemeinsam: 
Handeln Sie!“

Jonas Schlagenwerth, Gymnasium Remigianum Borken

„Wollten Sie schon einmal die Zeit zurückdrehen, weil Sie in einem Moment nicht vollständig anwesend 
waren? Vielleicht haben Sie genau in dem Moment an Ihre Zukunft gedacht, oder auch an die Vergangenheit 
– und plötzlich war der gegenwärtige Moment zerstört. Auch mir passiert dies immer wieder. Ich bin zwar 
physisch anwesend, jedoch mit meinen Gedanken und meinem Geist ganz woanders und anstatt um mich 
herum zu blicken, schaue ich nur nach hinten oder nach vorne.“

Dilara Schwarz, August-Hermann-Francke Gesamtschule Schlangen
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Zitate aus den Essays 2023 zum Thema

„Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ (Marie von 
Ebner-Eschenbach)

„Wir wollen alle Aufmerksamkeit. Wir wollen alle laut sein und uns bemerkbar machen. Zeigen, dass wir 
existieren. Wie gierige kleine Kinder schreien wir uns an. Wie hungernde Gestalten verzehren wir uns da-
nach. […] Viel zu oft fangen wir ein Gespräch mit der Intention an, nur selber erzählen zu wollen und hören 
unserem Gegenüber gar nicht zu.“

Marissa Al-Wahabi, Gymnasium Kreuzgasse Köln

„Es kann so einfach sein, zu lernen und sich weiterzuentwickeln, wenn man erstmal erlernt, anderen zuzu-
hören und ihre Aussagen und Perspektiven wertzuschätzen, aber auch kritisch zu beurteilen.“

Jolina Garcia-Herguijuela, Gymnasium Marienschule Lippstadt

„Doch so sitze ich hier und höre dir zu und nicke bedächtig, wann immer du einen Blick zu mir wirfst, und in 
dieser „Unterhaltung“ erfahre ich viel Neues über dich. Dass du zwar ein großer Geschichtenerzähler, aber 
doch kein guter Zuhörer bist, zum Beispiel.“

Jana Hissung, Wittekind-Gymnasium Lübbecke

„Können wir durch das Zuhören nicht unsere Gedanken erweitern und damit unsere Welt vergrößern? In-
dem wir uns durch andere inspirieren lassen, Schlüssel sammeln, die eigenen Gedankentüren öffnen und 
das Denken erweitern. Wann haben wir verlernt, dass Reden bedeutungsloser als Zuhören ist?“

Leonie Jolie Ruppenstein, Hittorf-Gymnasium Recklinghausen

„Das größte Kommunikationsproblem unserer Gesellschaft: Wir hören zu, um zu antworten, nicht, um zu 
verstehen.“

Annabel Schajbel, Pictorius Berufskolleg Coesfeld

Programm des Literaturseminars 2023 in Weimar (16. bis 

19. Oktober 2023)

Montag, 16.10.2023	
Nachmittag		  Ankunft in Weimar (Bhf.), Bezug der Zimmer im „Labyrinth Hostel Weimar“
				    Selbstständige Erkundung in Weimar
16:45 – 17:45 Uhr		 Begrüßung der Preisträgerinnen und Preisträger durch Dr. Folker Metzger und 		
				    Führung von Francesca Müller-Fabbri (Goethe- und Schiller-Archiv)
18:30 Uhr		  Gemeinsames Abendessen im Restaurant „INDIA“
	
Dienstag, 17.10.2023	
Ab 08:00 Uhr		  Frühstück
10:00 – 10:30 Uhr	 Führung Schlosskapelle mit Herrn Dr. Ulferts
11:00 – 12:30 Uhr		 Schreibseminar mit N.N. – Part I
				    Mittagessen / Pause individuell
Ca.13:15 – 15:00 Uhr	 Fortsetzung des Schreibseminars mit N.N.ć – Part II
16:00 – 17:00 Uhr	 Sprechübungen mit Unterstützung von Herrn Dr. Derpmann – im Goethe- und 		
				    Schiller-Archiv
17:30 – 19:00 Uhr	 Feierliche Preisverleihung in den Räumen des Goethe- und Schiller-Archivs
19:30 Uhr		  Gemeinsames festliches Abendessen im Restaurant „Garofoli“
	
Mittwoch, 18.10.2023	
Ab 08:00 Uhr		  Frühstück
09:30 – 10:00 Uhr	 Einblicke in originale historische Bücher, Herzogin-Anna-Amalia-Bibliothek
10:30 – 14:30 Uhr	 Projekttag Handgebunden mit Führung und Workshop, Museum Neues Weimar
				    Mittagessen / Pause individuell
				    Freizeit / selbstständige Erkundung Weimar
16:00 – 17:00 Uhr	 Führung Studienzentrum und Rokokosaal, Herzogin-Anna-Amalia-Bibliothek
18:30 Uhr		  Gemeinsames Abendessen im „Erbenhof“

Donnerstag, 19.10.2023	
Vormittag ab 08:00 Uhr	 Frühstück  – Abschlussgespräche - Abreise
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Rückblick auf das Schreibseminar 2022 in Marbach am 
Neckar

Straßen gespickt mit Kopfsteinen, umrahmt von 
farbigen Fachwerkhäusern, die durch goldene Ver-
zierungen, bunte Blätter und grüßende Fensterlä-
den geschmückt werden, schlängeln sich ihren Weg 
hoch zur Schillerhöhe. Die Schillerhöhe, bestehend 
aus dem Deutschen Literaturarchiv Marbach, dem 
Nationalen Schillermuseum und dem Literaturmu-
seum der Moderne, war für das Literaturseminar 
unsere eigene kleine literarische Welt in Marbach 
am Neckar. Sowohl die Schillerhöhe als auch zahl-
reiche Restaurants, Schulen und weitere Geschäfte 
erinnern an jene literarische Gestalt, die in Marbach 
das Licht der Welt erblickte: Friedrich Schiller.

Nach einer langen Anreise waren wir zehn Preisträ-
ger des Essaywettbewerbs 2022 und unsere beiden 
Betreuer, Herr Dr. Derpmann und Herr Gels, mehr 
als glücklich, auf der Schillerhöhe unser neues, 
kurzzeitiges Zuhause begrüßen zu können. Im Colle-
gienhaus, dessen Dachterrasse an den kommenden 
lauwarmen Abenden von uns gerne zur „Tea-time“, 
zum Sternschnuppenzählen, zur Sternendeutung 
und zum netten Beisammensitzen genutzt wurde, 
wurden wir jeweils zu zweit auf ein Zimmer aufge-
teilt.

Über die Schillerhöhe zu unserem Treffpunkt, dem 
Literaturarchiv, gehend, wurde man stets von der 
wohligen Atmosphäre der „Klein-Schiller-Stadt“ 
umgeben: goldene Blätter und sonnige Wolken lie-
ßen die Schiller-Statue erstrahlen, die wie ein Wäch-
ter unser literarisches Schaffen behütete, aber 
auch im Auge behielt. An der Statue entlang führte 
uns unser erster Programmpunkt in die Tiefen des 
Deutschen Literaturarchiv Marbachs, ins Herz, das 
jeden Bücherwurm neidisch werden lässt: seine Bi-
bliothek. Von außen recht unscheinbar aussehend 
entfaltet das Archiv seinen Glanz und Charme über 
die Reihen an Büchern hinweg im Inneren. Während 
der Führung nahm mein Erstaunen kein Ende und 
es stellte sich schnell heraus, dass der Deckname 
Bibliothek eine wahre Schatzkammer versteckt. Da-
rüber hinaus zeigte sich, dass Geschichten nicht nur 
in den Buchseiten zu finden sind, sondern auch die 
Bücher selbst eigene Lebensgeschichten flüstern. 
Somit hatte zum Beispiel ein Autor während der 
NS-Zeit Bücher, die er in seiner Druckmaschine ver-
steckt hatte, nach Brasilien geschmuggelt. Die Liebe 

zu Büchern war in jedem Winkel zu spüren: von den 
sorgsam sortierten und archivierten Büchern bis hin 
zu dem Vortrag des Guides und seiner detailreichen 
Kenntnisse über einzelne Werke. 
Dass die Liebe wohl bekanntlich auch durch den Ma-
gen geht, wurde bei der Planung des Seminars aus 
tiefstem Herzen berücksichtigt. So kam es, dass wir 
uns abends zwischen Pizza, Pasta, Wein und für den 
Alman dem unverzichtbaren Bier, näher kennenlern-
ten. Die Gespräche reichten von Roadtrips durch die 
USA übers Internatsleben und Kellnern bis hin zur 
Schullektüre „Unter der Drachenwand“. Es wurde 
viel gelacht und von den zahlreichen Eindrücken des 
Tages erschöpft fiel das Einschlafen am Abend gar 
nicht schwer. 

Am nächsten Morgen wurde eine weitere Facette 
des Buches betrachtet: das Vorlesen und -tragen 
von Texten. Hierzu machten wir mit einem Sprach-
pädagogen zunächst einmal Aufwärmübungen zum 
Sprechen, welche teilweise eher morgendlichem 
Frühsport ähnelten und bei den komische Grimas-
sen und ungewohnte Übungen insbesondere die 
Lachmuskeln trainierten. Nachdem wir versucht 
hatten, unsere Kraftstimme zu finden, kam auch die 
Theorie nicht zu kurz. Das für uns selbstverständ-
liche Sprechen wurde ins Rampenlicht gerückt und 
aus einer anderen Brille betrachtet. Im Anschluss 
galt es, Theorie und Praxis zu vereinen, indem wir 
den Vortrag eines von uns selbst gewählten Aus-
schnittes aus unserem Essay üben sollten. Bevor es 
aber zur Präsentation kam, ging es davor noch ein-
mal in die verzweigten Wege des Literaturarchives 
hinab, wo uns diesmal eine Führung durch die Ab-
teilung „Bilder und Objekte“ erwartete. Statt druck-
schwarzen Buchstauben betrachteten wir unter an-
derem ein Porträt von Schillers Frau, Charlotte von 
Lengefeld. Dieses wurde so inszeniert und von ihrer 
Tochter verändert, dass es dem Frauenideal der da-
maligen Zeit entsprach. Neben den Taufkleidern von 
Thomas und Heinrich Mann, Büsten von Rilke und 
Gemälden der Schiller-Familie versetzte uns die To-
tenmaske von Nietzsche ins entsetzte Erstaunen. 
Bei der Totenmaske einer anderen berühmten Per-
son hingen sogar noch Bartstoppeln des Verstorbe-
nen an ebenjener… im wahrsten Sinne des Wortes 
hat er etwas in unserer Welt hinterlassen. 
Nach der Führung wurde in Rahmen einer feierli-

chen Preisverleihung jeder Essaybeitrag von uns 
von Herrn Gels vorgestellt, gelobt und ausgezeich-
net. Außerdem trug jeder den geübten Ausschnitt 
seines Essays vor. Mit glücklicher, zufriedener und 
ausgelassener Laune ließen wir den Abend bei dem 
wohlverdienten Essen in einem vorzüglichen italie-
nischen Restaurant, das Herr Dr. Derpmanns Lob-
hymnen mehr als gerecht wurde, ausklingen.
Am Mittwoch folgte eine Führung durch das Lite-
raturmuseum der Moderne, dessen Terrasse einen 
Ausblick auf grüne Weinberge, die sanft ins Tal ab-
flachen, den Neckar und einer goldigen Atmosphäre 
offenbarte. Im Museum selbst drehte sich die der-
zeitige Ausstellung um die Verbindung zwischen 
Literatur und Film. Im Anschluss erkundeten wir 
noch auf eigene Faust die Dauerausstellung. Für uns 
Essayisten Preisträger war jedoch der Höhepunkt 
des Tages das Schreibseminar von José F. A. Oliver, 
welcher Vorsitzende des PEN-Verbandes ist. Digital 
zugeschaltet erinnerte das Meeting aufgrund der 
gut laufenden Technik und Herrn Olivers offener und 
lockeren Art nicht an eine uns aus den dunklen Zei-
ten des Homeschoolings wohl bekannten Videokon-
ferenz. Herr Oliver schaffte es, die räumliche Distanz 
durch individuelles Feedback und Besprechungen 
spielend leicht zu überbrücken. Das Tolle war nicht 
nur die Rückmeldung zu den Essaythemen, die wir 
während des Seminars für uns individuell festleg-
ten, sondern auch die Inspiration durch die Beiträ-

ge der anderen. Im Sinn eines Essays war auch das 
Schreibseminar ein „Anstoß zum Denken“. Hat das 
Gewissen ein Wissen? Der Sinn des Sinns. Entzau-
berung im 21. Jahrhundert. 

Koffer packen, ein letztes Mal durch „Klein-Schiller-
Stadt“ gehen, Schillers Statue betrachten und den 
Ausblick genießen – am Donnerstag hieß es schon: 
Abschied nehmen. Es war nicht nur ein Abschied von 
den anderen Teilnehmern und Betreuern, es war ein 
Abschied aus der kleinen fiktiven poetischen Welt, 
die wir in den vergangenen drei Tagen um uns herum 
erschaffen hatten. Unsere Wege trugen uns wieder 
hinfort in die verschiedensten Ecken NRWs. Doch 
trotz des Abschieds und der Rückkehr in die Realität 
war uns allen klar, dass unsere kleine Literaturwelt in 
den Köpfen und Herzen weiterexistieren würde. 

An dieser Stelle möchte ich mich von Herzen bei 
der Berkenkamp-Stiftung bedanken, die das literari-
sche Schaffen bei uns Jugendlichen anregt, fördert 
und vertieft. Insbesondere Herrn Gels und Herrn Dr. 
Derpmann gilt mein großes Dankeschön dafür, das 
Literaturseminar zu so einer einmaligen Erfahrung 
werden zu lassen. Von Anfang bis Schluss waren 
Ihre Begeisterung und Ihr Wissen über Literatur so-
wie auch Ihre persönlichen Erfahrungen eine unge-
meine Bereicherung und Inspiration. Danke. 

Hannah Reehuis
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Autorinnen und Autoren der Schreibseminare

Die Preisträgerinnen und Preisträger des Wettbewerbs „Deutsch: Essay“ werden zu einem viertägigen  
Seminar mit einer Schriftstellerin oder einem Schriftsteller eingeladen. Dabei geht es vorrangig um das 
Schreiben fiktionaler Texte. 

Seit Bestehen des Wettbewerbs haben folgende Schriftstellerinnen und Schriftsteller das Literaturseminar 
in Marbach (2019 sowie 2021: in Weimar) begleitet: 

2004 Patrick Roth www.patroth.info

2005 Annette Pehnt www.annette-pehnt.de/autorin.htm

2006 Peter Stamm www.peterstamm.ch

2007 Nico Bleutge www.literaturport.de/Nico-Bleutge/

2008 Sibylle Lewitscharoff www.suhrkamp.de/autoren/sibylle_lewitscharoff_7665.html

2009 Felicitas Hoppe www.fischerverlage.de/autor/Felicitas_Hoppe/14383

2010 Nora Gromringer nora-gromringer.de

2011 Nadja Einzmann www.fischerverlage.de/autor/Nadja_Enzmann/8576

2012 Angelika Overath www.randomhouse.de/Autor/Angelika-Overath/p222827.rhd

2013 Volker Demuth www.volkerdemuth.de

2014 Silke Scheuermann www.schoeffling.de/autoren/silke-scheuermann

2015 Rolf Lappert www.hanser-literaturverlage.de/autor/rolf-lappert

2016 Sudabeh Mohafez www.sudabehmohafez.de

2017 Elisabeth Edl https://www.hanser-literaturverlage.de/autor/elisabeth-edl/

2018 Dagmar Leupold https://www.wallstein-verlag.de/autoren/dagmar-leupold.html

2019 Kerstin Hensel www.kerstin-hensel.de

2020 Akos Doma www.rowohlt.de/autor/akos-doma.html

2021 Lena Gorelik www.lenagorelik.de

2022 José F.A. Oliver http://oliverjose.com/

2023 N.N. N.N.
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19. Essay – Wettbewerb 2023 

der Berkenkamp-Stiftung  
in Zusammenarbeit mit dem  

Ministerium für Schule und Bildung 
des Landes Nordrhein-Westfalen  

Ausschreibung

Themen
1.	 „Geld ist rund und rollt weg, aber Bildung bleibt.“ (Heinrich Heine)
2.	 Geistesgegenwart
3.	 „Solange man selbst redet, erfährt man nichts.“ (Marie von Ebner-Eschenbach)

Teilnahmebedingungen
Zu einem der drei Themen ist ein Essay zu schreiben.
Der Essay muss vom Tag der Themenvergabe an innerhalb von vier Wochen abgegeben werden. Den Zeit-
punkt der Themenvergabe setzen die betreuende Lehrerin oder der betreuende Lehrer in Absprache mit 
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern fest.
Der Essay darf maximal vier Seiten umfassen (Arial in Größe 11 oder Times New Roman in Größe 12, drei 
Zentimeter Rand, einzeilig geschrieben).
Teilnahmeberechtigt sind alle Schülerinnen und Schüler, die im laufenden Schulhalbjahr die Jahrgangs-
stufen 10 und 11 (G8) und 11 und 12 (G9) der gymnasialen Oberstufe der Gymnasien, Gesamtschulen 
oder des Bildungsgangs „Berufliches Gymnasium“ an Berufskollegs besuchen. Der Wettbewerb richtet 
sich also ausschließlich an Schülerinnen und Schüler der EF und der Q1!
Jede Schule kann bis zu drei Arbeiten zum Wettbewerb einreichen. Sollten an einer Schule mehrere Essays 
geschrieben werden, muss die Schule eine Vorauswahl treffen.
Jede allgemeine Beratung durch eine Fachlehrerin oder einen Fachlehrer ist erwünscht, sollte sich aber auf 
die Gattung des Essays beschränken. Inhaltliche Hilfen sollten aus Gründen der Gleichbehandlung nicht 
erfolgen.

Zielsetzung
Durch das Verfassen von Essays soll der bewusste Umgang mit der deutschen Sprache und Literatur 
gefördert werden.

Preise
Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Wettbewerbs erhalten im Herbst 2023 eine Teilnahmeurkunde.
Zehn Schülerinnen bzw. Schüler werden als Gewinner des Wettbewerbs im Herbst 2023 zu einem mehr-
tägigen Literaturseminar mit einer Schriftstellerin oder einem Schriftsteller eingeladen. Ort und Zeitpunkt 
der Veranstaltung werden den Gewinnerinnen und Gewinnern rechtzeitig mitgeteilt.
Der beste Essay eines jeden der drei vorgegebenen Themen wird im Rahmen der Preisverleihung während 
des Literaturseminars eine Anerkennungsprämie in Höhe von 200 Euro erhalten.

Hinweise für die Preisträgerinnen und Preisträger
Da es sich um einen Landeswettbewerb handelt, kann der Gewinn des Wettbewerbs auf dem Abiturzeug-
nis bestätigt werden. Bei einer erfolgreichen Teilnahme kann der Gewinn des Wettbewerbs als Referenz bei 
einer Bewerbung um ein Stipendium geltend gemacht werden. Es empfiehlt sich, den Essay den Unterla-
gen beizufügen.

Zusendung
Die Essays sind bis Freitag, den 28.04.2023 (Einsendeschluss) über die betreuende Lehrerin / den 
betreuenden Lehrer oder durch die Teilnehmerinnen und Teilnehmer unter dem Stichwort „Essay-Wettbe-
werb Deutsch“ über folgende E-Mail-Adresse einzureichen:

Essaywettbewerb.deutsch@bezreg-muenster.nrw.de
Darüber hinaus ist ein Exemplar des Essays mit der eigenhändig unterschriebenen Erklärung über die 
selbständige Durchführung der Arbeit und der Zustimmung zu einer vollständigen oder teilweisen Veröf-
fentlichung (s. Hinweise) postalisch bis zum o.g. Datum an folgende Adresse zu senden:

	 Bezirksregierung Münster
	 z.H. Herrn LRSD Dietmar Schade
	 Dezernat 43, Zi. N2051
	 Stichwort: Essay-Wettbewerb Deutsch 2022
	 Albrecht-Thaer-Str. 9
	 48147 Münster

Im Kopf der Arbeit müssen sich dabei folgende Angaben befinden:
•	 Name, Anschrift und Geburtsdatum der Verfasserin bzw. des Verfassers
•	 E-Mailadresse und Telefonnummer der Verfasserin bzw. des Verfassers
•	 Jahrgangsstufe
•	 Name der betreuenden Lehrerin / des betreuenden Lehrers
•	 Name und Anschrift der Schule
•	 Schulnummer

Am Schluss des Essays ist von den Schülerinnen und Schülern eine Erklärung mit folgendem Wortlaut 
eigenhändig zu unterschreiben:

Ich erkläre, dass ich die Arbeit eigenständig durchgeführt habe. Gleichzeitig bin ich damit einverstan-
den, dass mein Essay ganz oder in Teilen veröffentlicht werden kann.
Ort, Datum					     Unterschrift

Hilfen zum Schreiben der Essays
Auf der folgenden Seite werden unter „Hinweise und Anregungen zum Verfassen eines ‚Essays‘“ nähere 
Informationen zum Verfassen und zur Bewertung der Essays gegeben. Außerdem finden sich auf der 
Homepage der Berkenkamp-Stiftung (www.berkenkamp-stiftung.de) u.a. Beispiele von Essays aus den 
vorherigen Jahren. 

Dr. Manfred Derpmann		  David Gels			   LRSD Dietmar Schade
Vertreter der			   Landesbeauftragter des		  Fachdezernent Deutsch
Berkenkamp-Stiftung		  Essaywettbewerbs 		   Bezirksregierung Münster
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Hinweise und Anregungen zum Verfassen eines „Essays“

„Unser Denken ist ein kühnes, riskantes Spiel.“ (Michel de Montaigne)

Der französische Humanist Michel de Montaigne, 
der unsere Vorstellung davon, was ein „Essay“ sein 
kann, maßgeblich geprägt hat, vergleicht das Den-
ken mit einem Spiel. Was kennzeichnet ein Spiel? 
Es lohnt sich, diesem Gedanken mit Blick auf einen 
gelungenen Essay nachzugehen. 

Ein Spiel weckt Neugier, ist kurzweilig und unter-
haltsam. Es hebt sich vom Alltag ab, ist originell. 
Und es macht Spaß.

Diesen Anspruch sollte auch der Essay erfüllen. 
Dabei erwartet die Jury keine professionellen Tex-
te, sondern vielmehr Essays von Schülerinnen und 
Schülern. In diesen sollen die Leserin und der Leser 
neugierig gemacht, unterhalten, ihr oder sein Inte-
resse für das Argument der Verfasserin bzw. des 
Verfassers geweckt werden. Dieses Vergnügen soll 
allerdings nicht oberflächlich sein, sondern eine ge-
danklich anspruchsvolle Anregung. Hier kommt das 
„Kühne“ bzw. „Riskante“ ins Spiel, das Montaigne 
dem Denken zuweist. Der Essay als Versuch eines 
Gedanken- und Sprachspiels, das sich nicht zuerst 
an schulischen Klausurformen orientiert, sondern 
neben argumentativen und erörternden Passagen 
auch freiere Formen, freiere Assoziationen zulässt. 
Ein Sprachspiel, das die Leserin bzw. den Leser 
überrascht, erstaunt, sie oder ihn zu Gedanken 
führt, die nicht für alle sichtbar sind, sondern mög-
licherweise etwas abseitiger, versteckter. In diesem 
Zusammenhang kann auch die Form eines litera-
rischen Essays gewählt werden, als literarischer 
Versuch, der sich etwa einer bestimmten Rollenper-

spektive oder einer erzählerischen Einbettung des 
Argumentationsgangs bedient. 

Besonders überzeugend ist es, wenn dabei sprach-
liche und gedankliche Bilder erschaffen werden, die 
im Gedächtnis haften bleiben und auch nach dem 
Lesen noch nachwirken. In einem solchen Sinne 
sollte der Essay originell sein, sich durch Varian-
tenreichtum, Subjektivität, Scharfsinnigkeit und 
Beobachtungsgenauigkeit auszeichnen. Und im 
Sinne eines roten Fadens eine Gedankenbewegung 
entwickeln, an deren Ende vielleicht keine abschlie-
ßenden Antworten, sondern interessante bzw. be-
denkenswerte Fragen stehen.

Ein Essay in diesem Sinne ist keine Kurzform einer 
Facharbeit oder einer themengebundenen Erörte-
rung. Er lässt sich auch nicht mit einem standardi-
sierten Korrekturraster bewerten. Er geht von eige-
nen Erfahrungen bzw. eigenen Überlegungen aus 
und lässt es zu, dass man der Verfasserin bzw. dem 
Verfasser bei der Entwicklung ihrer / seiner Ge-
danken gewissermaßen über die Schulter schauen 
kann. 

Je sprachmächtiger, je unabhängiger im Urteil, die-
se Gedanken in Worte gefasst werden, desto über-
zeugender: Auch dies gehört zum Spiel - als einer 
Form, die im Sinne des großen US-amerikanischen 
Essayisten David Foster Wallace eine „Anstiftung 
zum Denken“ sein will. In diesem Sinne: Viel Vergnü-
gen beim Schreiben!



Impressum

© Bezirksregierung Münster, 2023

Bezirksregierung Münster | Domplatz 1–3 | 48143 Münster
Telefon: +49 (0) 251 411-0 | Telefax: +49 (0) 251 411-2525
E-Mail: poststelle@brms.nrw.de | Internet und Social Media:  
www.brms.nrw.de | www.twitter.com/bezregmuenster |  
www.instagram.com/bezregmuenster

Verantwortlich im Sinne des Presserechts:
Ulrich Tückmantel, Pressesprecher
Anschrift s.o.
Telefon: +49 (0) 251 411-1066
E-Mail: pressestelle@brms.nrw.de

Abbildungsnachweise:  
Alle Fotos und Grafiken © Bezirksregierung Münster 
Titel Berkenkamp-Stiftung

http://www.brms.nrw.de
http://www.twitter.com/bezregmuenster
http://www.instagram.com/bezregmuenster


Bezirksregierung 
Münster Domplatz 1-3
48143 Münster

poststelle@brms.nrw.de 
www.brms.nrw.de

1188.. llaannddeesswweeiitteerr  SScchhüülleerrwweettttbbeewweerrbb

Texte der Preisträgerinnen und Preisträger

„Im Lobe ist mehr Zudringlichkeit als im Tadel.“ 

(Friedrich Nietzsche)

„Die unterhaltendste Fläche auf der Erde für uns ist 

die vom menschlichen Gesicht.“ 

(Georg Christoph Lichtenberg)

Warum verschwinden Wörter?

Deutsch Essay 2022

BERKENKAMP
STIFTUNG ESSEN


